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Vorrede.
w
ch uberliefere dem geneigten Leſer hierdurch den dritten Theil meiner
DA Mebenſtunden, und erortere in derſelbigen einverleibten zwolften
59 Abhandlunt die wichtige Frage: Ob und wiefern der Comitial—

Recurs die Vollſtreckung der von den hochſten Reichs-Gerichten ge
falleten Urtheile hemmen könne? Jch vermeyne darin hinlanglich erwieſen
zu haben, daß nimmer in Deutſchland der Furſten und Herren Rechtshandel

allein auf Reichstagen von den geſamten Standen, wohl aber in alten Zeiten
nur von ihres gleichen, und zwar gemeiniglich von denen Furſten und Herren,

welche am Konigl. Hofe gegenwartig waren, als Beyſitzern des Gerichts, ab
gethan ſind, folglich dem alten deutſchen Herkommen nach keine Juſtitz.Sachen

nothwendig auf dem Reichstage entſchieden werden muſſen. Diejenige, welchen

von den hochſten Reichsgerichten wider die die Kaiſerl. Gewalt einſchrankende
Vertrage zu nahe geſchehen, haben gleichwohl Urſach daſelbſt hieruber Be

ſchwerde zu fuhren, und zu begehren, daß ſich die Stande ihrer annehnien.

Wenn nun dieſe durch ein ſolches Erkenntniß mit beſchweret zu ſeyn vermey

nen, weil ſie den Reichsgrundgeſetzen einen andern Verſtand als die Reichs

gerichte beylegen, oder uber deren offenbare Verletzung klagen, folglich ein

Zweifel entſtehet, ob dem Richter die Gewalt zukommt, welche er ſich ange

maſſet hat, ſo iſt ſelbiger unbefugt, ſeinen Spruch vor ausgemachter Sache
zu vollſtrecken. Der bloſſe von den mehreſten Reichsſtanden nicht gebilligte
Recurs langet aber keinesweges hin, ihm die Hande zu binden, und den Lauf

der Juſtitz zu hemmen. Die



Vorrede.
Die dreyzehnte Abhandlung von Regtieruntzs und Juſtitz

Sachen enthalt eine Zugabe des Tractats, welchen ich von dieſer Materie
Ao. 1733. geſchrieben. Deſſen großten Theil machet die Erorterung der im
Stiſt Hildesheim entſtandenen Frage aus: Ob die, die Landesfurſel. Cammer

und Aemiter betreffende Rechtshandel ihrer Art und Eigenſchaft nach Regier
ungsſachen ſind? Jch habe es verneinet, und dargethan, daß ſelbige, wenn
die Landesgeſetze nicht ein anderes verordnen, dem deutſchen Herkommen nach

von den ordentlichen hoheren Landesgerichten entſchieden werden muſſen. Die

Sache iſt ſo klar, daß es vermuthlich viele fur eine uberflußige Arbeit halten,

ſich mit dem Beweiß Muhe zu geben, und dennoch wird bis auf dieſe Stunde
beym Kaiſerl. Cammergericht daruber geſtritten. Gegenwartige Ausfuhrung
handelt hiervon nicht, ſondern ich will vielmehr zeigen, was ſonſt fur Sachen
ihrer Eigenſchaft nach von den LandesRegterungen ohne ein gerichtliches Ver

fahren abgethan werden konnen? Die furnehmſte Pflicht der Landes-Obrigkeit

beſtehet darin, daß ſie einen jeden zuů ſeinem Recht verhelfen, und daben ſchu

tzen muß. Wenn aber ſolches ohne des gemeinen Beſtens Nachtheil nicht ge
ſchehen kann, ſo wird dieſes dem beſondern Nutzen der Glieder eines Staats

vorgezogen, mithin durch Geſetze, wie auch durch Verordnungen in beſondern

Fallen, ein neues Recht eingefuhret, oder das ſtreitige Recht auſſer Zweifel
geſtellet. Ob die Wohlfart des Landes erfordert, daß es in dieſem oder jenem

Fall geſchehe, daruber hat nicht der vom Landesherrn beſtellte Richter, ſondern

er ſelbſt, und diejenige, denen er die Gewalt Geſetze zu machen ertheilet, zu
erkennen. Wollte aber ein deutſcher Reichsſtand ſolches Recht dergeſtalt miß

brauchen, daß er wider die mit ſeinen Unterthanen errichtete Vertrage han

delte, oder, anſtatt das gemeine Beſte zu befordern, offenbar nur ſeinen be

ſondern Vortheil, und wohl gar der Stande und Eingeſeſſenen des Landes
Untergang durch neue Geſetze zu veranlaſſen ſuchte, ſo mußten dieſen die hochſte

Reichsgerichte Hulfe angedeihen laſſen, weil eben darin die deutſche Freyheit

furnemlich mit beſtehet, daß der geringſte bedrangte Unterthan wider ſeine

LandesObrigkeit billig richterlichen Schutz erlangen ſollte. Ein Furſt kann
Sachen, die ihrer Eigenſchaft nach fur die ordentliche Gerichte gehoren, ih

nen entziehen, und fich ſelbſt, oder durch andere, wie es die gemeine Wohl

fahrt
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fahrt erfordert, ohne Weitlauftigkeit, gleichwohl den Rechten gemaß, ab
thun, wenn keine Vertrage im Wege ſtehen, welches aber billig nur aus gar
erheblichen Urſachen geſchehen ſollte. Auch lieget den Regierungen ob, daru

ber zu halten, daß die Geſetze vollſtrecket werden. Sie muſſen jedoch unter

dieſem Vorwand keine Sachen, die eine richterliche Unterſuchung erfordern,
von den Gerichten abrufen, wenn es ohne Nachtheil des gemeinen Weſens un

terbleiben kann.

Die vierzehnte Abhandluntz von dem Urſprung der Adelichen
Banke in hoheren Gerichten wird den Leſer hoffentlich uberzeugen, wie es
eine irrige Meynung verſchiedener gelehrter Manner iſt, daß in den mittlern
Zeiten nur der Adel ſchoppenbar, und allein mit ſelbigem die Gerichte beſetzet

geweſen. Man findet ihn freylich ofter, als andere freye Leute, in den hoheren

Gerichten, weil er gemeiniglich um die Furſten und Herren war, und wenn
dieſe ein Gericht hegen wollten, aus den eben gegenwartigen dazu tuchtigen

Mannern die Beyſitzer genommen wurden. Ueberdem eutſchieden die einen
ritterlichen Mann betreffende Rechtshandel gemeiniglich nur ſeines gleichen,
gleichwie auch Furſten und Herren ſich allein vom hohen Adel beurtheilen laſſen

durften, mithin mußte man die Unadeliche von einigen Gerichten ausſchlieſſen.

Jn den Stadten fanden aber die Burger Urtheile, und in den Dorfern ofters
Bauren. Jn den anſehnlichſten Scheppenſtuhlen treffen wir auch unadeliche

Beyſitzer an. Mit dieſen und zugleich mit dem Adel ſind ſchon vor der Ein
fuhrung der fremden Rechte nicht ſelten Gerichte beſetzet, einige aber den Rit.

tern und Knechten vorbehalten. Selbige konnten mit dem Utrtheilſprechen
nicht mehr fertig werden, nachdem man die Rechtshandel aus den Pabſtlichen

und Romiſchen Geſetzen zu entſcheiden begunte. Man mußte alſo unadeliche

Doetoren in die Gerichte aufnehmen, und dieſe hatten den Adel faſt ganzlich
aus ſelbigen verdranget. Um ſolches zu verhindern, wurde vielfaltig feſtge—

ſtellet, daß eine gewiſſe Anzahl Edelleute und Doctoren darin beybehalten
werden ſollte. Es fehlet ſo viel, daß jene vor dieſen einen Vorgang erhalten,

daß ihn vielmehr ofters die Doctoren behauptet haben. Wenigſtens traten ſie
ihren jungern adelichen Collegen, auch groſſen Hofbedienten vor. Seitdem
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aber die Doetorwurde wegen des bey ihrer Mutheilung ſich auſſernden Miß

brauchs nicht mehr ſo hochgeachtet worden, hingegen viele von Adel eine ſo

grundliche Gelehr;amkeit als die beſte unadeliche Rathe, und die wichtigſte po

litiſche Aemter erlanget haben, auch ihr Reichthum und Anſehen verſchiedener

Urſachen halber einen betrachtlichen Zuwachs gehabt, ſo ſind in mehreren Ge
richten, nicht aber uberall, adeliche und gelehrte Banke eingefuhret, und die

altere unadeliche Rathe muſſen den jungeren Adelichen weichen.

Jn der funfzehnten Abhandluntz von dem Jure Conſiſtorü der
Evangeliſchen Unterthanen Catholiſcher Landesherren bemuhe ich mich
zu zeigen, wie ſchlechten Grund diejenige neue Auslegungen des Weſtphaliſchen

Friedensſchluſſes haben, mittelſt deren man den Evangeliſchen Unterthanen

Catholiſcher Landesherren, die ihnen ſo deutlich bedungene Conliſtoria nehmen,

oder doch unnutz machen, dahin gehorige Sachen nach Willkuhr avoeiren, und
ſelbige durch Catholiſche Rathe beurtheilen laſſen, auch uberhaupt der Catho
liſchen Landesobrigkeit dasjenige Recht in der Evangeliſchen Kirche beylegen

will, welches die Evangeliſche Landesobrigkeit darin ubet. Jch unterſuche,
wiefern ſolche Conſiſtoria den weltlichen Landesherrn von ihrem Verfahren Red
und Antwort geben muſſen, und zeige, wie ganz unglaublich es iſt, daß ſo

wohl die Catholiſche als Evangeliſche Verfaſſer des Friedensſchluſſes die Abſicht

gefuhret haben, den Catholiſchen Landesherren die geiſtliche Gerichtsbarkeit

uber ihre Evangeliſche Unterthanen wider das Herkommen mitzutheilen, da

dieſe ſolche nicht begehrten, ſondern ſie den Biſchoffen beygeleget wiſſen wollten,

die Evangeliſche aber ihren Glaubensgenoſſen eine Autonomie zu verſchaffen

ſuchten, welche ihnen wider alle Vernunft nur den Worten nach und ohne
Wirkung gegeben ware, dafern man ſich zwar geweigert, ſie den Catholiſchn
Biſchoffen unterwurfig zu machen, den Catholiſchen weltlichen Herren aber
eine nie geubte Kirchengewalt uber ſelbige eingeraumet harten, welche dieſe nim

mer anders als nach dem Gutbefinden ihrer Geiſtlichkeit gebrauchen. Es ſollte

alles in dem Stande bleiben, worin es im Jahr 1624. geweſen. Damals
maſſete ſich aber kein Catholiſcher weltlicher Reichsſtand die geiſtliche Gericht

barkeit an, und eben deswegen ſetzte man voraus, daß die Sulpenſio Juris-

dictionis
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dicuonis Eccleſiaſſicaek piſroporumdie Autonomie der Evangeliſchen Untertha

nen mit ſich fuhre. Rie auch zu Behauptung eines Cvangeliſchen Conliſtorü
genug ſey, wenn ſolches Ao. 1624. furhanden, und das Kirchenregiment in
Evangeliſchen Handen geweſen, mithin daß ein Beſitz von undenklichen Jahren

jedermann von dem Beweiß frey machet, daß er Ao. 1624 ein Kirchenrecht
geubet habe, iſt hoffentlich in dieſer Abhandlung hinlanglich dargethan.

Jn der ſechszehenten Abhandlungg von dem Recht der unter
Catholiſeher Landesobrigkeit geſeſſenen Evangeliſchen Unterthanen
Feſttage anzuordnen, und beſonders das Oſterfeſt mit ihren Glau
bensverwandten nach den in den Rvangeliſchen deutſchen Landen ein

gefuhrten verbeſſerten Calender zu halten, bemerke ich die Wichtigkeit der
Frage, welche in ſelbiger abgehandelt wird, und daß die von den Catholiſchen zum

Grunde ihrer Forderung gelegte Satze den Evangeliſchen die Freyheit entzie—

hen, Gott ſolchergeſtalt zu dienen, wie ſie es dem hochſten Weſen am gefallig

ſten zu ſeyn glauben. Jch nehme dienſamſt an, daß man einraumet, der
Weſtphaliſche Friedensſchluß muſſe aus denen gemeinſchaftlich zum Grunde
gelegten, und beyderſeits erkannten Principiis erklaret werden. Denn hieraus

folget, daß er den Catholiſchen Landesherren keine Kirchengewalt beygeleget,

weil nach ihren Lehrſatzen die weltliche Obrigkeit der geiſtlichen einen Eingriff

thut, wenn ſie ſich ſelbige anmaſſet. Nicht nur die Eſſentialia Religionis,
ſondern auch die Kirchengebrauche und Ceremonien, ſamt andern Adiaphoris,

ſind den Evangeliſchen Unterthanen zu verſtatten, dafern ſie ihre Religion
Ao. 1624. geubet haben. Jſt ihnen von Catholiſcher Obrigkeit die Art und
Weiſe des Gottesdienſtes damals nicht vorgeſchrieben, ſo konnen ſie in ihren

Kirchenordnungen ſolche nach Gutbefinden beſtimmen, und durfen es nicht
immer beym alten laſſen.

Jn der ſiebenzebhnten Abhandlung von dem Beweiß der Lehn
barkeit beſtaärke ich die Meynung, daß ihn derjenige fuhren muß, welcher

etwas fur Lehn ausgiebet, und zwar auch, wenn die Frage von adelichen Gu

thern iſt, obgleich deren ein ſehr groſſer Theil, und vielleicht die mehreſte Lehne

13 ſund,
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find, weil die Lehnſtucke in den Lehnbriefen gemeiniglich ausgedrucket werden,

und dieſes in keiner andern Abſicht geſchehen kann, als die Belehnung auf die
nahmhaft gemachte Stucke einzuſchranken, mithin kein mehreres dem Lehn

beygezahlet werden mag. Jch nehme daher von der Regel den Fall aus, wenn
ein Schloß oder ganzes Guth, ohne Ausdruckung der Pertinenzien jemanden

verliehen iſt, maſſen ſodann zu vermuthen, daß alles, was an dem Ort da

bey gebrauchet worden, zum Lehn gehoret. Dem Geſtandniß der Waſallen
lege ich eine groſſere Kraft bey, als es von vielen geſchtehet, und glaube kei—

nesweges, daß man ſelbiges als irrig widerrufen kann, wenn gleich nicht er
hellet, warum es der Lehnmann gethan, welcher vielleicht aus guten uns un

bekannten Grunden dafur gehalten, daß die Stucke zum Lehn gehoren, oder

ihnen dieſe Eigenſchaft beylegen wollen. Jch fuhre nicht nur die gegrundete,
ſondern auch die ungegrundete Beweißthumer der Lehnbarkeit an, und zahle
inſonderheit den leztern bey, die Steuerfreyheit, die Vererbung auf den
Mannſtamm mit Ausſchließung der Tochter, den von dem großten Theil
des Guths auf den kleinern gemachten Schluß, und die vom Lehnsherrn
geſchehene Annehmung eines mangelhaften Lehnsverzeichniß des Vaſallen.

J

Jn der achtzehnten Abhandlung von der Deutſchen Landſaſſen
und Unterthanen Freyheit in fremde Dienſte zu treten, erweiſe ich, daß
ſolche einem Lehnmann und Unterthanen zuſtehet, wenn er ſich keinem Feinde

des Vaterlandes verbindlich machet, noch die Landesgeſetze dieſe Freyheit ein

ſchranken, auch, daß ein jeder Unterthan ſein Burgerrecht aufkundigen, und

aus dem Land ziehen kann, dafern es nicht zur Unzeit geſchiehet.

Die neunzehnte Abhandlung von des Deutſchen Adel Brauge
rechtigkeit prufet inſonderheit die Grunde, womit man dieſe Befugniß al
lein den Standen zueignen will. Aus dem Deutſchen Herkommen und Ge
ſetzen mogen ſie ſolche nicht behaupten. Fur Alters waren ſo wenige Stad
te in Deutſchland, daß dieſe unmoglich den Landmann mit dem nothigen
Getrank verſehen konnen. Weder das Sachſiſche Landrecht noch die Turnier

ordnungen haudeln vom Brauen. Die Romer betrachteten zwar die Aufnah

me
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me der Handelſchaft als eine ihrem Reich nachtheilige Sache, und verbothen

deswegen vornehmen und reichen Leuten, ſie zu treiben. Die Urſachen, wa—

rum ſolches geſchehen, ſchicken ſich aber auf Deutſchland nicht, und obwohl

der Deutſche Adel, welcher ſeine Wurde mit dem Degen erworben, die Kauf
mannſchaft, als eine ihm unanſtandige Sache, anſiehet, ſo hat er es doch
nimmer fur ſchimpflich gehalten, die auf ſeinen Guthern gewachſene Fruchte
zu verkaufen, und zwar nicht nur unbereitet, ſondern auch, was daraus zu
bereitet, und ſolchergeſtalt beſſer zu Gelde gemachet werden kann.

Jn verſchiedenen Landern iſt jiedoch des Adels Braugerechtigkeit durch
Landesgeſetze in der Abſicht eingeſchranket, damit der Burgerſtand erhalten,

und eine gar zu groſſe Ungleichheit des Vermogens der Einwohner behindert

werde.

Die zwanzigſte Abhandlung theilet gegrundete und bisher un
bekannte Nachrichten von den Erbhofamtern des Hochſtifts Sildesheim
mit. Es erhellet daraus, wie die von Schwicheldt an das Erbmarſchallamt, die

von Veltheim an das Erbſchenkenamt, und die Bocke von Wulffingen an
das Erbdroſtenamt kommen, mithin daß dieſe zugleich Erbeammerer ſind,
auch welche Guther und gerechtſame ſolchen Aemtern angeklebet haben, und

noch ankleben.

Jn der ein und zwanzigſten Abhandlung, von dem Urſprung
und Vorrechten des alten Deutſchen niedern Adels, erweiſe ich, daß
ſelbiger nicht ſo jung iſt, als einige mit dem Crantzio dafur halten. Er grun-

det ſich auf die ritterliche Wurde, welche gewiſſer maßen erblich worden, nach
dem man feſtgeſtellet hat, daß fie nur denjenigen mitzutheilen, die von Rit
tern gebohren waren. Daß von ſelbiger Zeit her dieſe Geſchlechter nicht allein
den Geburtsadel erhalten, ſondern auch vielfaltgg Nobiles und Edele genen
net ſind, vermeyne dargethan zu haben. Jch fuhre deren anſehnliche Vorzu
ge fur den neuen Adel an. Schmeichele aber auch ihnen nicht, ſondern bemer

le, daß zwiſchen ſelbigen und Furſten und Herren immer ein großer Unterſchied

ge
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geweſen, die Ritter und rittermaßige in Abſicht auf jene, mediocres, medies

oriter nobiles, minores nobiles, und inferioris nobilitatis homines genennet,
auch die Ehen zwiſchen Perſonen des hohen und niedern Adels keinesweges

fur gleich gehalten worden.

Jch ſchlieſſe endlich dieſen dritten Theil mit einer Zugabe zur erſten Ab

handlung von der Deutſchen Domcapitel Erb-und GrundSerrſchaft,
in welcher meine Lehre von der Biſchofl. Wahleapitulationen Verbindlichkeit,

wenn ſie der Biſchofl. Gewalt keine unbillige Schranken ſetzen, mit einem neuern
Erkenntniß des Kaiſerl. Reichshofaths beſtarket, und angemerket iſt, was Chur

furſt Ernſt zu Colln, Biſchoff zu Hildesheim, von der Befugniß eines Bi—
ſchofs Lehne zu vergeben, und deren wiederkaufliche Verauſſerungen zu ge
nehmigen fur Gedanken geaußert hat. Hannover den 26ten Aug. 1750.,
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Jnhalt
des dritten Theils.

XI. Erorterung der Frage: Ob und wiefern der Comitiakrecurs die Vollſtrek-
kung der von den hochſten Reichsgerichten gefalleten Urtheile hemmen konne?

XIII. Von Regierungs und Juſtitzſachen.
RIV. Von dem Urſprung der adelichen Banke in hoöhern Gerichten.

XV. Von dem Jure Conliſtorii der Evangeliſchen Unterthanen Catholiſcher
Landesherren.

RXVI. Von dem Recht der unter Catholiſcher Landesobrigkeit geſeſſenen Evan
gel. Unterthanen Feſttage anzuordnen, und beſonders das Oſterfeſt mit
ihren Glaubensverwandten nach dem in den Evangeliſchen Deutſchen
Landen eingefuhrten verbeſſerten Calender zu halten.

XVIl. Von dem Beweiß der Lehnbarkeit.
XVIIl. Von der Deutſchen Landſaſſen und Unterthanen Freyheit in fremde

Dienſte zu treten.
Xix. Von des Deutſchen Adels Braugerechtigkeit.
XxR. Von den Erbhofamtern des Hochſtifts Hildesheim.
Xxl. Von dem Urſprung und Vorrechten des alten niedern Deutſchen Adels.

Zwolf—



Zuwolfte Abhandlung,
worinnen die Ftage erortert wird:

Ob und wiefern der Comitial-Reeurs die Vollſtreckung der von den hochſten

Reichsgerichten gefalleten Urtheile hemmen konne?

ſ. J.
 ſie dochſte Richterliche Gewalt hat in Deutſchland von den alteſten Zeiten Der deut

der den Konigen zugeſtanden. Dieſe entſchieden jedoch nicht ſelbſt die ſchen Fur
W gecdhtsdandel, ſondern uberlieſſen ſolches vielmehr denen Beyſttzern der fttnghich

Gerichte. Von ihnen, oder denjenigen, welche ihre Stelle vertraten, wurde aber Rechts—
das Virectorium gefuhret, gleichwie es auch in den geringern deutſchen Gerichten bandel
alſo ublich geweſen, wie in dieſer Nebenſtunden erſter Theil bereits angemerket iſt. gutgeſien

Brachte jemand bey verſammleten Reichstage Klagen an den Konig, zwar von
oder dieſer fande es ſonſt aus Staatsurſachen nothig zu ſeyn, ſo ubergabe er ibres glei—
ſie der ſmmtlichen Stande Beurtheilung, welches aber auch in den wichtigſten 8 ug

Geſchaften keine Nothwendigkeit war. Viele Streitigkeiten ſind in den Placitis mal auf
und Verſammlungen, die man in beſondern Provinzen hielte, entſchieden. Daß Reichs-

Tagen,Herzog Otto von Bapern allein von den Sachſen beurtheilt worden, weil er ein ſondern
gebohrner Sachſe war, meldet alfo LaußurRrTus scHarnakvnseEnsis ad öfters
Anno 1o7o.: Poſtera die Rex Principes Saxoniæ, quod ex lis oriundus eſſet, durch die

amKaiſer—hi propter privatas inimicitias maxime inriſum eum haberent, ſententiam ſuper ſichen Hos
eo rogavit, qui oum tanquam manifeſti criminis deprehenſum, reum majeſtatis judi- fe beſindli
caverunt, ſi caperetur, capitali in dum ſententia animadrertendum fore decre-che Fuùr

ſten ent

Strub. Nebenſt. III. Th. J ver ſchieden.



2 XII. Abh. Ob und wiefern der Comitialrecurs

verunt; und daß Herzog Henrich der Lowe, als ein gebohrner Schwabe, begeh
ret, man mochte uber ihn in Schwaben Gericht halten, erzahlet akwournDvs
LvttoEnsis Lib. 2.c. 24. n. J. folgender Geſtalt: Dux injuſte de ſe judicatum
eſſe afrmabat, dicens ſe de Suevia oriundum, nullum proſcriptioni damnari
poſſe non convittum in terra nativitatis ſuc. Es durfte zwar niemand ſich eines
Richters geringern Standes Erkenntniß unterwerfen, und deswegen fanden in
eines Furſten Sache nur Furſten die Urthel. Nicht aber mußten alle Furſten zu
Rath gezogen werden, ſondern nur diejenige, welche am Konigl. Hofe gegenwar-
tig waren, und die der Konig dazu ernannte. Der CRonoGskarnus Saxo
ad A. 9og. in Leibnitii Acceſſionibus hiſtoricis meldet: Poſthæc cum Pontifice ex-
iens, Regi L.udewico ab eo præſentatur (Adelbertus Comes Babenbergenſis,) mox-
que habito judicio Principum, qui affuere, decreto capitalem ſubiit ſententiam:

und beym Martene in Collect. veterum ſcriptorum Tom. II. p. a7o. ſchreibet Herzog

Heinrich zu Sachſen und Bayern Anno 1151. an den Abt zu Corvey: Pollicitus
eſt enim (Rex) ſecundum Juſtitiam vel Principum Conſilia, qui ad Curiam confluent.
ſo nobis reſponſorum; Jmgleichen Otto Friſingenſis in Chron. Lib. 7. c. 23.: Tan-
dem judicio quorundam principum apud Herbipolim proſcribitur (Dux Henricus,)
ac proxima nativitate Domini in palatio Goslarienſi Ducatus ei abjudicatur. Ao. 1160.
fallete beym Lunig in Spicileg. eccleſ. P. II. p. 25. Kaiſer Friedrich l. ein Ur
ideil fur das Stift Bamberg ex ſententia omnium procerum ſacri palatii, qui ade-
rant; und Anno 1282. ſprach beym Martene Theſ. Anecdot. Tom. J. p. II8ʒ.
Konig Rudolph dem Grafen Guido von Flandern einiges Land zu, per ſenten-
tiam Principum Miniſterialium, qui ipſi affuerunt. Anno 1360. wurde beym Herrn
Glafey in Anecdotis p. 447. eine Sache verhoret vom Kaiſer Carl IV. in ſeinem
Hofe, und vor ſeinen Furſten und Grafen, denen er dieſelbe zu verhoren em
pfohlen hatte, und beym Falckenſtein in Codic. antiqu. Nortgav. p. 250. ſchrei

bet Kaiſer Sigismund, „er habe mit eigener Perſon und mit einer merklichen
Zalle des Reichs Furſten geiſtliche und weltliche zu Gericht geſeſſen;“ Jmglei
chen A. 1448. Kaiſer Friedrich III. beym Londorp Act. publ. Tom. l. p. 32. al
ſo: „So iſt doch unſer Meinung nicht geweſen, auch noch unſer Meinung nicht,
daß ſolche Recht in unſern Cammergericht, daß wir mit niedern Perſonen von
Furſten, und in Sachen, die unſerer und des Reichs Furſten, oder Leib und
keben nicht beruhren, beſetzen, zwiſchen euer ſoll oder follte ausgetragen werden,

ſondern allein vor unſerer Mejeſtat, und unſern des Reichs Jurſten, die wir
zu uns ſetzen werden.!!

Solchemnach irret der Verfaſſer der Gedanken vom Comitialrecurebeym

Herrn onig in Selediis juris publiei P. XIII. c. 7. d7. 8. 9. wenn er dafur balt, es

ſey
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ſey die Poteſtas judiciaria regis ratione procerum ſchlechterdings auf die Comitia
eingeſchranket geweſen. Aus dem anzefuhrten erhellet, daß uber der Reichsſtan—
de Leib und Leben, Haab und Guther auch auſſer den Reichstagen von den Ko
nigen, und denjenigen Reichsſtanden, welche ſich beh Hof aufhielten, erkannt
worden. Keiner derſelben fochte das wider ihn gefallete Urtheil deswegen an,
weiles nicht auf dem Reichstage von allen Standen gefprochen war. Der haupt
ſochlichſte Unterſchied zwiſchen dem ehemaligen und heutigen Furſtenrecht beſte—
bet alſo nur darin, daß vorzeiten die Urtdeiler in der Furſten Sachen aus dem
Furſtenſtande genommen wurden, nach Einfubrung der fremden Rechte aber man,

auſſer in den Achtsſachen, darzu Rechtsgelehrte geringern Standes, und zwar
im Cammergerichte Præſentatos Statuum beſtellet hat.

g. II.
„Jn den neuern Zeiten finden ſich noch wenige Beweistbümer, daß der Grunde,

Reichstag ein Gerichtshof iſt, dem die Entſcheidung gewiſſer Rechtshändel vorbe-womit
halten worden. Zwar fuhret eben gedachter Verfaſſer der Gedanken vom Comitialre.

curs d. J. S. 17. 18. zu deſſen Behauptung an, es habe mit dem Cammergericht nur will, daß
Anfangs die Abſicht gehabt, daß es Cauſas minores procerum entſcheiden, die derReichi—
Cauſæ procerum majoris momenti aber bey dem FJurſtenrecht in comitiis bleiben n nd

ſollten, maſſen vermoge der Bandhabung des Landfriedens ſ. 1. und der Ord- 16ten See.
nung des Regiments zu Augſpurg d. 1500. ſ. 2. vielmehr dem Kaiſer und den ein Ge
Standen jabrlich oblage zuſammen zu kommen, um von Vollſtreckung und Hand. richtshof

babung gebrochener Urthel zu handeln. Dieſer Autor vermeynet ferner, es lan
geweſen.

ge die bloſſe Reriſion bin, zu zeigen, daß die Reichsgerichte mit ihren Urtheln
der Reformation der Stande ſubject bleiben ſollen. Es will auch Gericke in Otio
Vienna- Ratibonenſi c. 14. S. 2. 4. erweiſen, daß vielfaltig Juſtitzſachen auf
dem Reichstage abgehandelt worden, und er bejziehet ſich furnehmlich auf den

R. A. d. 1512. P. II. 8. 27. 28. R. A. d. 1518. h. Ao. R. A. d. 1524. 9. 23.,
und den Paſſauiſchen Vertrag d. 1562. S J.

g. Ul.
Nun pflichte ich zwar dem Verfaſſer der Gedanken vom Commitialre- Jhm ſte

curs in delect. jur. publ. P. XIV. c. 13. S. ĩ. bey, wenn er dafur dalt, es fuhre. det vermo—
ge desten die Comitia noch deutiges Tages die Oberaufſicht uber die Juſtitz, und war Rechts

ren die eigentliche Reichsregierung. Gleiche Bewandniß hat es mit allen doch Geſetze zu
ſten Regierungscollegiis, wie in meinem Unterricht von Regierungs und Ju, goen e

ſtitzſachen Sect. 2. ſ. 8. auch unten in der dreyzehnten Abhandlung 5. 22 ange ſicht uber
merket worden. Wenn ſcich ein Juſtitzcollegium mebrere Gewalt anmaſſen wollie, die Reichs
als ihm zuſtehet, wenn es in ſeinen Erkenntniſſen die Landesgeſetze offenbar aus Gerichte

A 2 den iu.
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den Augen ſetzte, oder andere Mißbrauche bey demſelben einſchleichen, ſo thut
ihm der Landesherr, oder diejenige, ſo in ſeinem Namen das Ruder des Re—
giments fuhren, billig Weiſung, und halten die Richter zu ihrer Schuldigkeit
an. Dieſes iſt aber keine Wirkung der judiciariæ, ſondern der legislatoriæ po-
teſtatis, wie der Verfaſſer des von Herrn Eſtor ſeinem Buche de Judicio Princi-
pum fundamento radice provocationis vulgo recurfus ad Comitia beygefugten
Commentarioli de Procerum recurſu ad Comitia in caulſis juſtitir ſ. Io. mit foi
genden Worten wohl bemerket: Ratione Comitiorum remedium recurſus utique
publiea cauſa eſt, quæ res imperii ſpectat, ipſum exercitium involuit juris
optimi maximi legum ferendarum &e interpretandarum, quod ſine ulla contro-
verſia res eſt omuino comitialis. Ne dicam de ſumma ordinum pote date modum
ordinem definiendi, quem in judicio tenere dehent imperii tribunalia, horum næ-

vos inveſtigandi, eosque corrigendi, Cæſari ordinibus in Comitiis congregatis uno

omnium conſenſu competente. Er thut auch ſ. 15. ganz recht hinzu: Naæ is egre-
gie deciperetur, qui conventum regni Ratisbonenſem eſſe ſupremum appellationum

tribunal ſibi perſuaderet. Quum is, qui in Comitiis petit, ut cauſa a ſupremo im-
peri: tribunali deciſa recognoſceatur, nihil aliud agit, quam ut roget Cæſarem
regni ordines, ut ſua, quam in publico proponere vult, querela examinetur. Glei:

cher Meynung iſt der Verfaſſer der Abbandlung von dem Comitialrecurs, und

ob derſelbe Jhro Raiſerlichen Majeſtat allerhochſten Anſehen und Gewalt
entgegen oder nicht, in Selectis juris publ. P. J. c. J. S. wo er behauptet,
„daß keine Cauſæ juſtitiæ, ſondern nur Cauſæ ſtatuv per recurſum ad Co-
mitia gebracht worden, und gebracht werden konnen, immaſſen die vorge—
ſchriebene Art, wie die Juſtitz zu adminiſtriren, was und wie viel Satze in die—
fer oder jener Sache erlaubet, was zu ſelbiger Jurisdiction gehorig, nicht die
Juſtitz ſelbſt ſey, ſondern ſolches die Gerichte von den Obern erwarten muſſen.

g. IV.
Von ſol Nur den Gebrauch dieſer legislatoriæ poteſtatis erweiſen alle aus den Reichs
cher Ober- geſetzen angefuhrte Stellen.
Aufſicht Denjenigen (a) Einhalt zu thun, welche ſich den richterlichen Erkennt
bandeln
dieReichs: niſſen frebentlich widerſetzen, iſt vielfältig des Richters Sache nicht, und am
geſetze,wo wenigſten war es zu den Zeiten in des Cammergerichts Vermogen, da die Er-
nudegn fahrung einiger Jahrhunderten lehrete, daß keine Geſetze hinlangeten, den Ge

will, daß brauch des Fauſtrechts zu verhindern, und die Deutſche zu nothigen, ſich mit
aufReiche-demjenigen zu vergnuügen, was ibnen Urtheil und Recht zubilligte. Der Kaiſer
235en und die Reichsſtande mußten demnach zu Handhabung des Landfriedens ſeibſt

chẽ geban. den Friedebrechern ſteuren. Noch heutiges Tages ſind die politifche Umſtände

delt worde. wohl
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wohl dergeſtalt beſchaffen, daß der Kaiſer nothig findet, fur Vollſtreckung einer
rechtskraftigen Urthel der Reichsſtande Gutachten zu vernehmen, und es geſcha
he ſolches Anno 1717., als Herzog Carl Leopold zu Mecklenburg die Reichshof—
rathliche Erkenntniſſe zu befolgen ſich weigerte, und bedrohentlich auf anderer Aſſi

ſtenz provocirte. Siehe Fabri Staats-Canzley P. 32. p. 66. 67. Daraus
aber folget nicht, daß ihnen die Entſcheidung der Hauptſache ubergeben wor—
den.

Vermoge des Reichsabſchiedes d. 1512. P. II. ſ. 8. ſollen ferner (b)
die aus den Standen erwahlte Reichsrathe die Partheyen und Handel, ſo ſich
im Reich zutragen, dem Kaiſer gutlich und friedlich niederlegen delfen. Sie

waren alſo nur Mittelsleute, denen keine richterliche Gewalt zuſtehet.
Daß auch (b) daſelbſt ſ. 27. dem Fiſcal befohlen worden, in deſſen beym

Kaiſerl. Cammergericht wider Burgermeiſter und Rath der Stadt Augſpurg
angebrachter Klage ſtille zu ſteben, daraus erbellet zwar, wie das Reich an die
Reichsgerichte Inhibitiones ergebhen laſſen konne, nicht aber daß gewiſſe Juſtitz—
ſachen ordentlich fur daſſelbe gedren. IJn dem Augſpurgiſchen Rechtshandel
wollte das Cammergericht an den Zielern ſich nicht kurzen laſſen, was dic Stadt
dem Reich geliehen hatte, mithin war es zugleich Richter und Partbhey. Die

Erdaltung des Credits, und alſo die gemeine Wohlfart erforderte auch, daß man
die Augſpurger nicht ubereilte, und auf nachſtkunftigen Reichstag durch ihre
Bezahlung dem Streit ein Ende machte. Es waren alſo ganz beſondere Umſtan
de furhanden, mithin erweiſet dieſer Reichsabſchied wohl eine Ausnahbme von der

Regut, daß die Juſtitzſachen nicht auf den Reichstag gehoren, in dem Fall,
wenn die gemeine Wohlfart des Reichs durch ein richterliches Erkenntniß Ab—
bruch ltidet. Er hebet ſie aber keineswegs auf.

Daß (e) des Erbſchenken von Limburg Klage wider die von Hall am
Kocher in eben dieſem Reichsabſchied ſ. 28. angenommen, und der Gtadt aufer
leget worden, ihre Antwort auf nachſtkunftigen Reichstag darauf zu thun, iſt
unerheblich, ſo lang nicht erhellet worin ſolche Klage eigentlich beſtanden, maſſen
keinen Zweifel leidet, daß in mancher Partheyſache die Geſetzgeber des gemeinen
Beſtens halber neue Verfugungen machen, auch dunkele Geſetze erklaren konnen.

Siehe unten die dreyzebhnte Abhandlung ſJ. IV. V. VI. IX. Der Kaiſer und die
Reichsſtannde ſind uberdem befugt, aus erheblichen Urſachen von den Reichsge-
richten Rechtshandel zu avociren, welches in dieſer Limburgiſchen Sache die Um

ſtande vielleicht erfordert haben.
Wenn es (d) im Reichsabſchied d. 1518. 9. 10. heißet: „Jn Sachen

betreffend die Herren van der Laitern von wegen der Stadt Bern und Bicenß

An3 und
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und anders in ihrer Supplication begriffen, auch dasjenig, ſo dawider von unfern
Regenten zu Jnsbruck und andern furgetragen und ubergeben worden, desglei—
chen etwa Thoman Jodexr halben erlangte Executorial wider Dangig und Elwin

gen, ſollen dieſelbe Sachen beyde mit allen ihren Anhangern und Umſtanden
bis auf nachſtkunftigen Reichstag alsdann ferner der Gebuhr zu dandeln, und da
rin zu beſchlieſſen, anſtehen bleiben, auch dazu mit der That unerfolgt odent
lichs und gebuhrenden Rechtens laut unſer jungſt ausgegangenen Mandats dawi:

der nicht gehandelt werdenz, ſo erhellet klarlich, daß von keinen bloſſen Partheyſa
chen, ſondern davon die Fragen geweſen, wie in der Schweitz, Jtalien und
Preuſſen des Reichs Unterthanen zum Recht zu verdelfen ware, welches ſon

der Zweifel eine Regierungsſache iſt.
Was (e) im Reichsabſcheid d. 1524. S. 23. enthalten, erweiſet nicht,

daß Juſtitzſachen von ſammtlichen Reichsſtanden entſchieden worden, ſondern daß
man aus der Stande Mitteln in gewiſſen Sachen ein auſſerordentliches Gericht

verordnet hat, welches diejenige, in deren Handen die hochſte Gewalt iſt, ſon
der Zweifel thun konnen. Jn einigen und vielleicht in allen dieſen Sachen war
ſolches Gericht ein Reviſorium.

Nun dieſes ſollte vermote des Paſſauiſchen Vertrages d. 1552. 3.
niedergeſetzet werden, in welchem man dem Landgrafen von Heſſen verſprochen
durch die Churfurſten oder ihre Rathe, und dann durch noch ſechs unpartdeyli
che Furſeen des Reichs, als Kaiſerl. Commiſſarien die wider die Naſſauiſchen
Urthel und Execution angezogene Gravamina und Exceoptionen gebuhrlich erſehen

zu laſſen.
Daß (c) die Reviſores von den Standen erwadlet werden, daraus fol

get ſo wenig, daß die Reichsſtande in Corpore einen Spruch der Reichsgerich
te andern konnen, als ſolches aus der ihnen zuſtehenden Præſentation der Cam
mer Gerichts-Alſſeſſorum geſchloſſen werden mag. Das Remedium revilſionis iſt,

wie der obangefuhrte Berfaſſer der Abhandlung vom Comitialrecurs in Sele-
dis juris publici P. Il. c. I. ſ. 5. mit gutem Grunde meldet, von dem Recurſu

ad Comitia, wie Tag und Nacht unterſchieden:
Auch endlich (n) irrig, daß das Cammergericht angeordnet worden,

um allein Cauſas minores Procernm zu entſcheiben, und daß die Cauſæ majoret

bei dem Fürſtenrecht und Comitiis bleiben ſollen. Jch habe bereits oben h. J.
dargethan, wie der Reichsſtande wichtigſte Rechtshandel in Curia Regis entſchie
den worden. Dieſe Curiam nannte man auch Cameram. S. du Freſne in Gloiſſ.
voc. Camera, und Iaclkter in Gloſſ. Germ. voc. Namer bemierket ganz recht/
illam vocem priratim ad omnia loca ſocteta, publice ad conclavia rationum tri-

bu-
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bunalia Printipum eſſe translatam. Die Gerichte, welche Konige und Furſten
ſelbit hegeten, beiſſen Cameræ. Nach dem Bericht des Hundii Metrop. Salis-
burg. Tom. IIl. p. 19. iſt auf ein Diploma, welches das Sloſter Oſterd ofen
vom Landgerichte ausnahme, und verordnete, Ducem perſonaliter juſtitiæ fattu-
rum complementum, geſchrieben: Ne aliquis nos conveniat in Judicio ptovinciali,
ſed in Camera Ducis. Solche Judicia Cameræ wurden auch in Oeſterreich gehal
ten, und meldet Ebendorffer in Chron. Auſtr. behm Peæ Rer. Auſtr. Tom. II.
P. 926G. Imperator ad Gratæ ſe contulit, ibique, vocatis Aſſeſſoribut, Judiciis Ca-
meræ intendere ſtuduit; wie auch ein Reſeriptum Kaiſer Friedrich IIl. d. 1480.

beym Peæ Theſaur. Anecdot. Tom. IV. P. IV. p. ai2. „Wann aber die bemeldt
unſer Stadt Wien und ander unſer Stette in unſerm Furſtenthum Oeſterreich
in unſer Cammer und Hubamt gehoren.“ Das eine dochſte Reichsgericht hat
man ein Cammergericht benahmſet, weil es in den Platz desjenigen trate, wel—
ches der Kaiſer ſelbſt in ſeiner Cammer bisher geheget hatte, allwo ſonder Zwei.

fel auch Cauſæ majores Procerum entſchieden worden, welches jedoch Anfangs

nur von ihres Gleichen geſchahe.
Jm XVI. Seculo beſtund aber niemand weiter darauf, daß einen FJur

ſten nur Furſtliche Richter beurtheilen ſolten. Vielweniger find der Reichsſtande
wichtigere Rechtshandel von allen Reichsſtanden entſchieden. Jn der Cammerge
richtsordnunsg P. ll. Tit. 7. deiſſet es zwar: „Ob auch Sachen furfielen, Fur
ſtenthuner, Herzogthumer, Grafſchaften e. belangend, ſo vom Reich ohne Mit-
tel zu Leden rühren, ſo einem Tdeil ganzlich und endlich abgeſprochen werden
ſolten, derſelbigen Erkenntniß wollen wir uns als Romiſcher Kaiſer dierin, doch
ſonſt in andern Sachen dieſer unſer Ordnung unabbrüchig, vorbedalten haben,
doch dieſelbige aus dem Reich Deutſcher Nationen nicht ziehen.! Dadurch aber
iſt die Erkenntniß uber Furſtenthümer und Grafſchaften, welche Reichslehne ſind,

nicht dem geſamten Reich, ſondern allein dem Kaiſer vorbehalten.

9. V.Obwohl nun alſo der Reichstag keineswegs als ein Obergericht anzuſe, Wenn die
Reichsgehen iſt, ſo folget jedoch aus demjenigen, was ſ III. geſagt worden, wie in gee richte wider

wiſſen Fallen die Parthdeyen, welchen die Reichsgerichte zunahe thun, wider ſelbige des Reichs
bon den Reichsſtanden billig Hulfe begehren. Dem Verfaſſer der Gedanken vom Grundge

ſeze jemanComitialrecurs pflichte ich bey, wann er in den Selectis juris publici P. XiV. c. de beſchwe
13. F. io. dafur dalt, „daß in allen Staaten, die nicht bloß Formam deſpoti- ren, ſo fin
eam haben, zwiſchen denen Summo imperante und denen Subditis eine genaue Re- det der Re

curs auflatio reciproca ſey, die Leges fundamentaler in Obacht zu halten, und dieſe je den Reichs

nen ſo gut, als er ſie dazu verbinden und conſtituiren konnen, mithin dasjeni tag Platz.

ge,
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ge, ſo gegen Summum inperantem ſelbſt Rechtens iſt, um deſtomehr gegen ſeine
der Staatsverfaſſung zunahe tretende Miniſtres biüig ſeyn muſſe.“ Mit gutem
Grund lehret auch der Auror des Commẽentarioli de procerum recurſu ad Comi-
tia in cauſis juſtitiæ F. 1.: Recurſus, quem vocant, ad Comitia in cauſis juſtitiæ
eſt remedium, quo illi proceres utuntur, qui, ut facttum quoddam formulœ reipublicœæ

noſtrae contrarium per Comitia lImperii, modo legibus imperii conveniendi, emen-
detur tollatur, ea implorant expoſcunt; und S. 3.: Ejusmodi nævus ſeu fa-
ctum formulæ reipublicæ noſtræ contrarium in eo conſiſtit, ſi judices imperii admi-

niſtrandæ juſtitiæ cauſa conſtitati in offcio ſuo non manent, contra leges imperii li-

centiam pro arbitrio ſtatuendi uſurpantes, maximum illud legum interpretandarum

jus invadunt, kẽ jura procerum imperii imminuunt es conuellunt. Kommet es dem
nach auf die Auslegung der Reichsgeſetze an, oder die Reichsgerichte unterzie—
hen ſich der Aenderung derſelben, mithin einer ihnennicht zuſtehenden Potelſtatis
legilatoriæ, welches, wie der Herr Reichshofrath don Senckenberg de judiciis prin-

eipum, Palatini in Cæſarem recurſu ad Comitia p. 177. wohl anmerket, auch
alsdenn geſchiehet, ubi ex rationi generali, quæ legibus aut conſuetudinibus con-
traria eſt, cauſa aliqua deciditur, alsdenn kann man ihre Urtheile verwerfen, weil

ſie incompetonter gefallet ſind. Ware aber die Frage von den beſondern Privile-
ziis und Gerechligkeiten eines oder des andern Standes, ſo mußte das richter—
liche Erkenniniß eine offenbar widerrechtliche Gewalt mit ſich fuhren, und alſo
eben auch den Reichsgrundgeſetzen zuwider laufen, wenn man es auf dem Reichs
tag caßiren, oder wenigſtens den Lauf der Juſtitz hemmen wolte. Denn die

Beurtheilung der Frage: Ob ſolche Gerechtigkeiten den Reichsſtanden zuſtehen?
haben ſie den Reichsgerichten ubergeben, und muſſen alſo mit demjenigen frieb
lich ſeyn, was ihnen dieſe ab-oder zuerkennen. Jn der bekannten Brockdorfi

ſchen Recursſache ſchrieben Jhro Konigl. Maj. von Preuſſen daher an den Herrn
Herzog von Holſtein. Gottorf mit gutem Grunde, „daß der Recurs fur nicht ger!
nugſam aqualificiret zu erachten, wenn das Werk auf bloſſe pro und contra zu diſpu

tirende Quæſtiones juris hinauslaufe.“ Siehe Herrn Moſers Betrachtungen des
Recurſus von den bochſten Reichsgerichten, an den Reichsconvent c. 2. h. 25.

Die Frage: Ob von denen im Nahmen des Kaiſers rechtſprechenden Richtern wi
der ein vim pacti habendes Grundgeſetz gehandelt worden? konnen ſie ſelbſt zu ent
ſcheiden ſich nicht anmaſſen. Dergleichen zwiſchen dem Kaiſer und Reichsſtan

den erregte Streitigkeiten laſſen auch uberall keine Richterliche Erkenntniß zu.
Wenn man beym Kaiſerl. Cammergericht das Reviſorium wieder in den Gang
bringet, ſo werden zwar viele unſtatthafte Recurſus wegfallen, welche an die
Reviſorer zu verweiſen ſind. Die ſtatthafte muſſen jedoch vor wie nach erlaubt

blei
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bleiben, maſſen beſagte Reviſores nur Judices, keinesweges aber lmperantes ſind,
und haben die Reichsſtande wider die Deutſche Reichsverfaſſung ſich nimmer
allen denjenigen blindlings unterworfen, wo ſo wenige Leute, von deren Geſchick—
lichkeit und Unpartheilichkeit man nicht einmal immer verſichert iſt, gut ünden.
Wenn die Gewalt eines Koniges eingeſchranket iſt, alsdenn muß er mit den
Reichsſtanden gutlich handeln, ſo oft jemand uber die Verletzung der Reichs—
grundgeſetze klaget, und ſtehet daruber ſo wohl dieſen, als jenen die Erkennt-
niß zu. Solche Coßnition iſt, wie Herr Canz in Diſciplin. moral. h. 1218. grund-
lich lehret, kein judicium ſuperioris in inferiorem, ſondern ein judicium paciſcen-
 anonsaue compaciſcens ſidem padti ſervet, mithin nehmen die Reichsſtande

us, 44 eiehterliche Erkenntniſſe wider die des Kai—
ſich billig derjenigen an, welche vu e A. a
ſers Gewalt einſchrankende Vertrage beſchweret ſind, und wenn ihnen ſoiu
nicht verſtattet wird, ſo iſt kein Mittel vorbanden zu bebindern, daß durch rich
terliche Ausſpruche denen Reichsſtanden ihre wichtigſte Gerechtſame entzogen

werden.
Aus dem bisher angefuhrten folget, meines Ermeſſens, daß der Recurt

nicht nur Platz findet, wenn die Verletzung der Reichsgrundgeſetze klar vor Au
gen lieget, ſondern auch wenn deren Verſtand erheblichen Zweifeln unterworfen

iſt, weil ſolchenfalls der lmperans zutreten muß, und das jus interpretandi leges
imperiüi keinem hochſten Reichsgericht, ſondern dem geſammten Reich zuſtehet.

g. VI.
Jch vermeyne alſo von dem Recurs dasjenige vorausgeſetzet zu haben, Grunde

wovon die Entſcheidung der Frage: Ob und wiefern ſelbiger die Vollſtreckung derjeni
der von den dochſten Reichsgerichten gefalleten Urtheile demmen konne? daupt Fr batgue
ſachlich abhanget, und will nunmehro die Grunde derzenigen pruſen, welche da halten,
fur dalten, daß die Reichsgerichte nicht weiter verfahren durfen, wenn jemand daß die
uber idre Erkenntniſſe ſich auf dem Reichstage beſchweret. Reichsge

richte nichtDer Verfaſſer der Gedanken vom Comitialrecurs will dieſen Satz d. J. weiter ver
F. Xl. damit erweiſen, daß 1) der Kaiſer ſelbſt in Comitiis behaupten, und ia fahrẽ dur

fen, wanncontradictorio durchfechten laſſen, daß die Reichsverſammlung denen Reichsgt ſichjemand
richten inhibiren, und befehlen konne, ſtille zu ſtehen.

uber ihre
Seiner Meynung nach folget es 2) ex principiis juris communis, daß der Erkennt

niſſe aufRecurſus an denjenigen, penes quem poteſtas inhibendi, pro re nata devolutivum g ichsta

ſuſpenſivum effectum haben muſſe, quia id juſtum eſt, circa appellationes, quæ gẽ beſchwe

ſunt analoga recurſus. ret.Jnſonderdeit aber ſoll beſage ſ. 17. der Effectus recurſus ſtatuum ad
Comitia allezeit nothwendig ſuſpenſivas ſeyn, wenn die Controvers eine ſolche

Strub. Nebenſt. III. Ch. B Ge—
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Geſtalt gewinnet, daß Lies Status cujusdam cum ipſo Cæſare, qua tali daraus ent
ſtebet, weil die Reichsgerichte über die Majeſtat und deren Jura keine Cogni-
tion haben.

Jmgleichen 4) ſo oft ein Stand des Reichs ſich ſo wohl ex capite gra-

vaminis communis, als in welchem Fall KaiſerLeopoldus den Effectum ſuſpenſivum
in der Wiegandiſchen Sache ſelbſt gegen das Cammergericht in Comitiis behaup
ten, und deſſen pratenſiones fortfahren zu durfen, fur reſpectloß taxiren laſſen,
als auch particularie uber ein Reichsgericht eum in finem beſchweret, daß die

Executio Sententiæ, ſo lange, bis der Reichstag ſeine Meynung uber das Gra-
vamen geauſſert, anſtehen moge.

Herr Eſtor pflichtet in dem Buch de Judicio Principum fundamento
radiee provocationis ulgo Recurſus ad Comitia dem Verfaſſer bey, und beſtarket

ſeine Meynung 8. zoz. 304. 3o5. 5) folgendergeſtalt: Sententia, quam nec
juſtam oſſe, nec legitimam aſſeverat is, qui cauſa cecidit, ros judicata non eſt, do-

nec fuerit exploratum; an ſit juſta ac legitima. Vndo efficitur, circuli Duces eum
litigantium, qui litem perdidit, cogere nequire, quo rei judicate prius obtempe-
ret, quam manifeſtum fuerit, ſententiam omni carere vitio. Vides igitur effoctum
recurſus, ut voeant in foro, ſoſpenſivum. Der Autor des Commentarioli de Pro-
cerum recurſu ad Comitia in cauſis juſtitiæ ſtehet die Sache ſ. a1. 22. 23. nicht
anders an, und er thut

6) 24. 25. hinzu: Is e proceribus, qui recurſu utitur, commune cum
aliis ordinibus habet jus ſummam rerum in Comitiis adminiſtrandi, cum aliis

ad dt c Alleſſ b c Qju ican i munus ameræ ori us a ignat. uum itaque de facto formulæ im-
perii contrario ad Comitia refert, non ſolum in re licita verſatur, ſed id quoque
agit, quod officium ejus, qui ex ordinum imperii numero eſt, requirit. Quodcun-
que vero eum in modum ad Comitia delatum eſt, non poteſt non ex forma reipu-

blicæ noſtræ eundum ſortiri effeſtum valorem, quo pollet id, quod Commilſſio-
nis Cæſareæ decretum vocamus.

Endlich ſind auch 7) verſchiedene Reichsſtande dieſer Meynung, und
heiſſet es in einem Heſſen-Hanauiſchen Schreiben beym Fabro in der Staats—
canzley P. IXXI. p. 207.: Hingegen wurden die ſo theuer erworbene jura Sta-
tuum vollig uber den Haufen gehen, wenn in einer Sache, die ſo weit gekommen
iſt, der Effectus ſuſponſivus in Zweifel gezogen, und, Cauſa in Comitiis penden-
te, ein vom Cammergericht incompetenter erkanntes Mandat zur Execution ge
bracht werden ſolte, ehe und bevor nach denen Geſetzen unterſuchet und aus
gemachei worden, ob das vermeynte Urtheil Reichsconſtitutionsmaßig, und vor

ein Urtdeilſzu achten iſt, oder nicht? Wenigſtens bin ich wohl derſichert, daß

die
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die mebreſte von meinen hohen Herren Mitſtanden in dieſem Punet nimmermehr
nachgeben konnen, noch werden.“ Jmgleichen in einem Konigl. Preußiſchen Schrei

Dben d. l. p. 211. 2a12.: „Jndeſſen werden Ew. Churf. Durchl. und Liebden von ſelb
ſten hocherleuchteſt ermeſſen, welcher Geſtalt, nachdem oberwehntes Gravamen des

Herrn Landdgrafen in Comitüs angenommen, geſammier Stande des Reichs
dboher Keſpett und Anſedhen erfodere, daß billig mit Exequirung einer ſolchen
Urthel, die nicht ſowohl ihrer Iniquitæt, als uberſchrittenen Cammergerichts—
ordnung halber angefochten, und zu des Reichs Cognition geſtellet worden, ſo
lang angeſtanden werde, bis deſſelben Entſchlieſſung daruber erfolget, ſondern
auch daneben des Deutſchen Reichs Verfaſſungen ſelbſt allerdings mit ſich brin—

gen, in Betracht, daß das Cammergericht neben Kaiſerl. Maj. auch von dem
Reich ſammtlich beſtellet wird, und Geſetze und Ordnungen von denſelben mit
erbalt, folglich wenn bey denen geſammten in Comitiie verſammleten Standen
von einem Mitſteande geklaget, und deſſen Beſchwerde von ibhnen allda angenom—

men wird, die von dem Cammergericht indeſſen erkannte Mandata de exequendo
ſo lang, als die Sache bey der Reichsverſammlung pendent iſt, keinen Effect
baben, noch die Crayßausſchreibende Furſten zu deren Bewurkung verbinden
konnen. Wie denn auch Reichskundig iſt, daß ſowohl in vorigen Zeiten, als
wenn ſolcherley BeſchwerungsAngelegendeiten der Lander an das geſammte
Reich gebracht worden, die Execution bis zu erfolgten Reichs, Gutachten ſuſpen-
diret geblieben, und die bochſte Reichsgerichte mit fernern Verfahren darinnen
an ſich halten zu muſſen, ſich von ſelbſt beſchieden haben, da hingegen es von
bochſt nachtheiliger Conſequenz vor alle Stande ſeyn wurde, wann anjetzo, zu
malen dergleichen Kecurſus vor der allgemeinen Reichsviſttation bey dem Cam
mergericht das einige vor bedrangte Stande noch ubrige Rettungsmittel iſt, und
alſo nothdringlich ergriffen werden muß, dafur gehalten werden wolte, daß im—

mittelſt gleichwohl die erkannte Cammergerichtliche Verodnung, obnerisartet ei:
nes daruber ausfallenden Reichsſchluſſes, zum Vollzug gebracht werden muß—
te; immaſſen ſolchergeſtalt dem Recurrenten ſeine an Kaiſerl. Maj. und das Reich
ergriffene Zuflucht, und die von daher erwartende Hulfe in der Tdat inutil ge,
machet, dem Cammer-Gericht aber dadurch die Freyheit gegeben werden muß—
te, einen ſich graviret achtenden Stand durch eben dergleichen Geſetz  und Ord
nungswidriges Verſahren noch weiter zu beſchweren, woraus denn nichts an—
ders, als dochſtſchadliche Verwirrungen entſtehen konnten.“

ſ. VII.
Nun leidet 1) uberall keinen Zweifel, daß die dochſte Reichsgerichte die

vom Reich an ſelbige ergangene inkibitiones befolgen muſſen. Davon aber iſt

B 2 dler
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die Frage nicht, ſondern der Status Controverſiæ dieſer: Ob, bevor eine ſolche
Inhibition ergangen, durch die bloſſe an das Reich gebrachte Klage dem Rich—
ter die Hande dergeſtalt gebunden werden, daß er ſein Erkenntniß nicht vollſtrecken

durfe?
Daß 2) von doer Appellation auf den Recurs kein Schluß zu machen

folget aus demjenigen, was im ſ. V. dargethan worden. Denn iſt der Reichs—
tag kein Obergericht, ſo kann man ſelbigem die Rechte der Appellations. Gerich

te nicht beylegen.
Wer ſich an dieſe wendet, begehret billig, daß die Unterrichter nicht wei—

ter verfahren ſollen, maſſen ſelbigen die Gewalt, Rechtshändel endlich zu ent—
ſcheiden fehlet. Wenn alſo der Ungrund, der wider ſie angebrachten Beſchwer

den nicht in die Augen falt, ſo muß der Oberrichter den Appellanten Gebor
verleiben, wodurch dann die Rechtskraft der Urthel, mithlin deren Vollſtreckung
behindert wird.

Ganz anders iſt es mit den Recurſen beſchaffen. Die hochſte Reichsge
richte ſind zu endlicher Entſcheidung der Rechtshandel angeordnet. Damit ſel
bige ſolcher Gewalt nicht misbrauchen, muſſen ſie zwar ihre Urtheile revidiren
laſſen. Dieſe werden jedoch ſo fort exequiret, dafern der ſachfallige Theil dem
nachſt wieder zu dem Seinigen gelangen kann. Ein Recurs an den Reichstag
findet nur in dem auſſerordentlichen nicht zu vermuthenden Fall Platz, wann die
Richter wider Reichsgrundgeſetze gehandelt, und die Schranken ihrer Gewalt
überſchritten haben. Wie ſtehet denn zu behaupten, daß dieſer, gleich der Ap—
pellation, die Sachen der richterlichen Erkenntniß entziehet?

Wann 3) die mehreſten Reichsſtande der Recurenten Beſchwerden als
gegrundet, und das Verfabhren der Reichsgerichte wie eine Verletzung der Reichs
Grundgeſetze anſeden, mithin ſelbigen widerſprechen, ſo muſſen ſte allerdings
inne halten, weil es alsdenn unausgemachet, ob ihnen die Gewalt zuſtehet, al
ſo zu urtheilen, wie es geſchebhen, maſſen keine ſtarkere Vermuthung fur ſelbige,

als fur das ſolches verneinende ganze Corpus der Reichsſtande ſtreitet. Dieſe
ſind befugt daruber zu erkennen, ob wider die mit dem Keaiſer errichtete Vertra
ge gehandelt iſt? Sie haben ihm und ſeinen Gerichten unter der Bedingung,
wenn ſolche erfüllet werden, Geborſam verſprochen, und durfen ulſo denſelben
nicht leiſten, ſo oft man etwas dawider laufendes vornimmt. Siehe Canzium
in diſciplin. Moral. h. 1215. 1216. 1217.

Gleiche Bewandniß hat es H in dem Fall, wenn on capite gravaminis
eommunit vel particularis der Recurs auf den Reichstag zur Hand genommen wird.

Der Wiegandiſche Fall erweiſet das Gegentheil keineswegs. Jn ſelbigem recu

firte
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firte der Biſchof zu Wurzburg das ganze Kaiſerl. Cammergericht in einer Sache,
worinn man uber die angebliche Beſchimpfung, und das Forum eines Cammer—
gerichts-Aſſeſſoris ſtritte. Die Cauſæ recuſationis hatten auch ſolchen Anſchein,
daß demnachſt die Sache durch einen Reichsſchluß vom Cammergericht advocis
ret worden. Da nun, den bekannten Rechten nach, die Kecuſation, gleich der
Appellation, effectum ſuſpenſivum hat, und der Judesx recuſatus als in ſtatu qua

laſſen muß, auch die mehreſte Reichsſtande ihre Diſplicen? uber das Cammer«
gerichtliche Verfahren bereits zu erkennen gegeben hatten, ſo wurde dieſem Ge—

richt durch ein Reſcriptum Cæſareum vom 7ten Julii 170o1. befohlen: „uber der

Sachen Becchaffenheit einen mehr zulanglichen Bericht ſammt den Urſachen, wa—
rum es auf des Biſchofen und ſo vieler Stande Ahndung dem Gravamini, ſo
gar leicht hatte geſchehen konnen und ſollen, nicht abgeholfen, forderlich einzu—

ſchicken, und inzwiſchen mit aller fernern Verfahr-bis auf Kaiſerl. anderweite
Verordnung einzuhalten.“ Siehbe Fabri Staatscanzley P. VI. p. 7or. 743.
Solchemnach behinderte nicht die bloſſe interpoſitio recurſus, ſondern (a) die aus
triftigen Urſachen von den Recurrenten geſchehene Recuſation des ganzen Ge
richts (b) der mehreſten Reichsſtande Beyfall, welchen er ausgewurket hatte,
und (c) die hierauf gegrundete Kaiſerl. lnhibition, das Cammergericht weiter
zu verfahren.

Wie man 5.) behaupten wolle, daß ein Urtheil nicht in Rechtsktraft trete,
wenn der Succumbent es einer Widerrechtlichkeit beſchuldiget, abſehe ich nicht.
Solchenfalls iſt immer ein Rechtsſpruch zu vollſtrecken, weil der unterliegende
Theil davon allemal übel zufrieden iſt. Der Herr Reichshofrath von Sencken—
berg antwortet in Diſſert. de Reeurſu ad Comitia Imperii univerſalia G. 28. auf
den Einwurf alſo: Quam argumenti habes vim, ſi dicetur, Status recurrens nul-
lam credit ſententiam latam ſe gravantem, ergo circuli Duces ad executionem pro-
eedere nequeunt? Reclamat ſane ſententiæ, etiam reviſionem interponens, illam
ſæpe nullam dicit, ergo tuais, non fieri poſſe executionem: Hoc dixiſſe, eſt receſ-
fum imperii noviſſimum non ſatus perpendiſſe.

Wenn gleich 6.) derjenige Reichsſtand nichts unerlaubtes vornimmt,
der ſeine Mitſtande von einer geſchebenen Verletzung der Reichsgrundgeſettze un

terrichtet, ſo kann er gleichwohl mit Billigkeit unmoglich begehren, daß man
idm in ſeiner eigenen Sache volligen Glauben beymeſſen, und bevor dieſelbe

grundlich erortert worden, einem dochſten Reichsgericht die ihm anvertrauete
Gewalt dergeſtalt entzieden ſolle, als wenn deren Mißbrauch bereits dargethan
ware, welcher nimmer zu vermuthen. Die Kaiſerl. Wablcapitulation Art. 17.
S. 1. verbiethet dem Kaiſer alſo abgeurtheilter Sachen Euecution aufzuhalten:

B 3 „Wann
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„Wann nun im Reichshofrath oder Cammergericht ein Urtheil gefallet, und daf
ſelbe Kraft Rechtens ergriffen, ſo follen und wollen wir deſſen Execution in kei—
nerley Weiſe und Wege demmen noch hindern, vielweniger dieſelbe verſchieben,
ſondern damit nach der Reichshoftiathsoder Cammergerichtsordnunz ſchlechter—
dingen ohne einige Verzogerung und Beobachtung einiger denen Rechten nach

wider die Execution nicht zulaßigen Exception verfahren und vollziehen, und
dergeſtalten einem jedweden ohne Anſehen der Perſonen ſchleunig zu ſeinen erſtrit

tenen Rechten verhelfen.“ Ein bloſſes Kaiſerl. Commiſſions-Dectet iſt alſo nicht
hinlanglich, den Lauf der Juſtitz zu hemmen, ehe der Reichsſtande Genedmhal
tunz bhinzu kommt. Vielweniget aber kann die bloſſe Klage eines Reichsſtan—
des, der ein widriges Urtheil erhalten, ſolche Wirkung haben. Es geſtehet aber
der Autor ofterwahnten Commentarioli, daß der Recurſus nur eine ſolche Kla
ze und keine Art der Appellatian iſt.

Endlich 7) kommt es mir nicht zu, den Heſſen-Hanauiſchen Recurs/,
und die Grunde, worauf er gegrundet iſt, zu beurtheilen. Alle Reichsſtande
ſind jedoch keineswegs der Meynung, daß ein jeder Recurs Effectum ſuſpenſi-
vum dbabe. Jn dem Heſſen-Hanauiſchen Schreiben beym Fabro in der Gtaats
canzley P. LXXI. p. 206. wird gemeldet, „das die ausſchreibende Furſten des
Oberrheiniſchen Craiſes des Herrn Landgrafen Wilhelms zu Heſſen Durchl. die
Execution innerhalb 4 Wochen angekundiget haben, mit dem Beyfugen, daß

ibnen die Gultigkeit oder Ungultigkeit des Cammergerichtlichen Mandati zu un
terſuchen nicht nur keinesweges zuſtunde, ſondern auch obliege, ſo lange und
viel als der Heſſen-Hanauiſcher GSeits an dohere Orte beſchehene und ohne vor
hergehende ausdruckliche Inhibition keinen Effectum ſuſpenſivum nach ſich fuhren
de Recurſus nicht angenommen worden, im ordentlichen Wege denen Reichs
Conlſtitutionen gemaß fortzufahren.“ Auch baben Sr. Konigl. Maj. von Groß

britannien in der Reichskundigen Wieſenhaverſchen Sache in einem an Sr. Chur
furſtl. Durchl. zu Colln unterm aten Julii 1748. abgelaſſenen Antwortſchreiben
ſich alfo vornehmen laſſen: „Aus Ew. Lobd. Schxreiben vom 2oten Junii jungſt
hin daben wir erſehen, wie dieſelbe dadurch beſchwehret zu ſeyn vermeynen, daß

dero Stift-Hildesdeimiſchen Ofßcialen von den Kaiſerl. und das Reichscammer
gericht die Juriadiction uber ein Kirchenguth aberkandt, und, des zur Hand ge
nommenen Recurſus ad Comitia ohnerachtet, mit dem Mandato de exequendo an
des Niederſachſiſchen Craiſes Ausſchreibamt furgeſchritten worden, welches Ew.
ebd. als ein Gravamen commune ſtatuum lmperii anſehen, und deswegen begebren,

daß ſolches Cammergerichtliche Verfahren vernichtiget werden moge. Nun machen
Wir uns jedesmal ein Vergnugen daraus, denenſelben Gefalligkeiten erweiſen
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iu konnen, und wir wurden uns verpflichtet erachten, Ew. Lbd. in dieſer Sa
che beyzutreten, wenn Wir uberzeuget waren, daß durch das Cammergericht
liche Eckenntniß der Reichsſtande gemeinſchaftliches lnterelle geſchmahlert ſey.
Wir befinden aber ſolches nicht, ſondern muſſen vielmebr dafur halten, daß,
ohne des Reichs empfindlichſten Nachtheil, die einen groſſen Theil deſſelben aus
machende Guther, womit Stifter und Cloſter begabet ſind, der weltlichen Juris-
diction nicht entzogen werden konnen. Ew. Lod. erkennen auch dero erleuchten—
den Einſicht nach gar leicht, wie hoch den Reichsſtanden daran gelegen, daß man

den Lauf der Juſtitz in Deuiſchiand nicht hemmen laſſe, welches nothwendig er
folget, wann die Kecurſus ad Comitia effectum ſuſpenſivum haben. Unſers Wiſ

ſens iſt ihnen ſolcher in keinem Reichsgeſetze beygeleget, daher die Craißaus
ſchreibamter ſich nicht entbrechen konnen, die ihnen zugekommene Mandata de exe-

quendo zu vollſtrecken, ſo lange das Reich den genommenen Reurs nicht fur
gegrundet erkannt hat, welches von denſelben in gegenwärtigem Fall nicht zu
dermuthen, weil es obnr Abbruch Jbro Kaiſerl. Maj. und der mehreſten Stan
de Gerechtſame keinesweges geſchehen kann. So wenig Wir alſo in dieſem Ge
ſchaft Ew. Lobd. Abſichten zu unterſtutzen vermogen, ſo willfahrig werden Uns
dingegen dieſelbe dazu finden, weil es die Juſtitz verſtattet. „Es iſt auch in die
ſer Wieſenhaverſchen Sacht die StiftHildesbeimiſche Regierung von des Ko
niss von Großbritannien und Preuſſens Maj. Maj. als ausſchreibenden Furſten
des Niederſachſiſchen Craiſes, des genommenen Kecurſus ohnerachtet, genothi
get, die Cameralurthel zu vollſtrecken.

5. VII.Jch vermeyne alſo dargetban zu haben, daß vermoge der Reichsſatzun- Politiſche

gen nur alsdenn die Richter ſich alles fernern Verfahrens enthalten muſſen, wenn Urſachen,
die mehreſten Reichsſtande zu erkennen gegeben, daß ſie ihre Urtheile als den warum de—

nen Recur-Reichsgrundgeſetzen zuwider laufend anſebden. Jch glaube auch nicht, daß es ſen keinkl-
rathſam ſey, in andern Fallen den Recurſum ad Comitia zu verſtatten, vielwe- fectus ſu—
niger aber ſelbigen einen Effecttum ſulponſivum, gleich denen Appellationen, ſpenſivus

beyzulegen. beyzulegze.

Es werden 1) billig ſchon jetzt bittere Klagen uber die Langwierigkeit der
Proceile gefuhret. Wie ſehr verlangerte man dieſelben aber, und machte manchen

unſterblich, wenn nach muhſam erſtrittenem Recht der obſtegende Theil die Exs
eutionem judicati nicht eher erlangen kann, bevor ſolches von dem Kaiſer und

mehrſten Reichsſtannden gebilligetworden? Jemehr die Hoffnung abnimmt, durch
den Weg Rechtens zu dem Seinigen zu gelangen, und es wider andere zu ver—
ideidigen, ſo vielmedr nimmt billig die Furcht zu, daß das Fauftrecht wieder

auf
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aufkommen, und die Verfaſſung des Deutſchen Reichs zum Verderben der mel
reſten mittelbaren und unmittelbaren Glieder deſſelben ubern Haufen gehen

mochte.
In den Reichsgeſetzen iſt 2) alle mogliche Sorgfalt angewandt, zu veran

laſſen, daß die dochſte Reichsgerichte jedesmal mit ſolchen geſchickten, redlichen,
auf die Juſtitz vereideten Mannern beſetzet werden, von welchen ein wohlge
grundetes Urthel zu erwarten. Wer weiß aber in weſſen Hande die Sachen ge
rathen, dafern ein jeder Reichsſtand zu Abfaſſung ſeines Voti gebrauchen kan,

aÑ in dio Entowen er will? Wie viele politiſche Abſichten mochten nichi ac
ſcheidungen Einfluß haben, wobey jedoch billig auf nichts, als auf eine gleich
durchgehende Handhabung der Juſtitz zu ſehen? Wer verlanget, daß ihm Recht
wiederfahre, hat alſo keine Urſach zu wunſchen, daß die Juſtitzſachen von den
Reichsgerichten auf den Reichstag gozogen werden.

Den Einwurf, daß wenn man dem Recurs keinen Effectum ſuſpeuſivum
beyleget, er den Recurenten unnutz gemachet wurde, beantworte ich alſo. Es
iſt (a) nicht zu beſorgen, daß die Stande mit dem Reichsgutachten lange zaudern
werden, wenn ein wahres Gravamen commune vorhanden, allenfalls aber (b)
ein geringers Uebel, daß die Execution einer Urthel geſchiebet, die man nach
mals wieder aufheben, und den lmpetrantem indemniſiren kann, als daß ſol—
che in den wichtigſten Sachen ſehr ſelten, und mit der großten Beſchwerlichkeit
zu erlangen, welches vom ganzen Reich erkannt worden, indem es denen Ke-
viſionibus den Effettum ſuſpenſivum entzogen hat.

Es gereichet auch denen Standen zu keinem Deſpect, wenn ſie des Re
curſes ohnerachtet dasjenige, was die von ihnen ſelbſt mitgemachte Reichsgeſetze

der Execution halber verordnen, vollſtrecken laſſen, und nicht begehren, daß
man den Richter in Recursſachen gleichſam ab offeio ſuſpendire, bevor ein Mis—
brauch ſeines Amts glaublich gemacht iſt.

c—

Dreyzehnte Abhandlung
von Regierungseund Juſtitzſachen—.

ß. J.
MVon dem —van machte fur Alters in Deutſchland keinen ſorgfaltigen Unterſchied zwi

biſungs ſchen denen Juſtitz. und ubrigen Regierungsſachen. Jch dabe in der zehnten Ab
ſchiedts hardlung 9. XII. bereits angemerket, das die mehreſte Geſetze unſerer Vorfad
zwiſchen ren eine Sammlung Richterlicher Ausſpruche ſind. Den Schoppen wurden nicht
den Regie

nur
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nur beſondere Falle, ſondern vielfaltig bloſſe Rechtsfragen vorgeleget. Jhre Ge ungen und
meine Beſcheide, oder ſogenannte Gemeine Urtheile entſchieden dieſelbe ofters Gerichts—
auf eine unſern Richtern unerlaubte Art. Sie banden ſich nemlich nicht eben an bofen.

das ſtrenge Recht, ſondern, wenn der Fall durch ein Gemeines Urtheil unbe—
ſtimmet war, ſo geſchade es von den Schoppen auf die Art, welche ſie fur die
billigſte und gemeinnutzlichſte dielten. Jhre Ausſpruche wurden gemeiniglich
befolget, und daher entſtunden die baufige Gewohnheiten, von denen niemand
abweichen durfte, mithin begriffe die Richterliche Gewalt einen Theil der Be—
fugniß unter ſich, welche eigentlich denen Geſetzagebern zuſtedet.

Hingegen aber befchaftigten ſich auch dieſe, mithin Furſten und Herren,
und diejenige, welchen ſie den wichtigſten Theil des Regiments anvertrauet hat—
ten, ſowohl mit Juſtitz- als andern Regierungsſachen, und verliehen denen Ge—

bor, welche bey ihnen Recht ſuchten.
Es vermeynet zwar der ſcharfſinnige Praſtdent Monteſquion in dem vor

treflichen Buch de PEſprit der Loix Tom. J. Lib. G c. 6G. L. Xl. c 6. eine ſolche
Vereinigung konne mit der Freyheit nicht beſtehen; die rechtliche Entſcheidungen
wurden gar leicht willkuhrlich, mithin liefe das Leben, die Freyheit und Guther
der Unterthanen Gefahr, wenn diejenigen, welche die dochſte Gewalt in Handen
haben, ſich auf den Richterſtuhl ſetzten. Eben deswegen ſey in den mehreſten
Europarſchen Konigreichen die Regierungsform nicht deſpotiſch, weil man in
ſelbigen die Rechtshandel durch Unterthanen erortern lieſſe. Ein Furſt muſſe

Richter beſtellen, nicht aber ſelbſt richten.
Jn Deutſchland hat jedoch weder zu altern noch zu neuern Zeiten es der

Freyheit Abbruch gethan, daß mit den Furſten und denjenigen, welche ſie in
Regierungsſachen zu Rath zogen, die Gerichtsdofe vielfaltig beſetzet worden,
Denn daß ſolches geſchehen, iſt in keine Abrede zu ſtellen, und erhellet auch
aus demjenigen, was ich in der vierzehnten Abhandtung ſ. iX. anmerke Die

Macht der Furſten und der von ihnen beſtellten Richter war in den mitilern Zeiten
nicht ſo groß, daß ſie wider den ihre Herren ofters befehdenden Adel, und die
guten Theils ſtarke Mauren habende, auch mit andern Standen und Stadten
in Bundniſſen befindliche Landſtadie, welche die Schluſſel idrer Thore ſelber be—

wahrten, ungerechte Urtheile vollſtrecken konnen. Zu neuern Zeiten haben die
Reichsgefetze dawider Vorkedrungen gethan, indem ſie die Unterthanen des Be-
neficii appeollationis und Transmiſſionis actorum theilbaftig gemachet. Jch glaube
alſo nicht, daß die Trennung unſerer Regierungs Collegiorum und Gerichtsbofe
ſich auf die deutſche Freybeit grundet, ſondern halte dafur, es dabe die Menge
der Geſchafte, welchen ein Collegium nicht mehr vorkommen konnte, ſolche veran

Str. Nebenſt. Ill. Th. C laſſet.
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laſſet. Denen Nathen fallt es beutiges Tages zu ſchwer, ni bt nur die Staats
Geſchäfte zu beſorgen, und die der Gewalt Geſetze zu geben anklebende Verfuge
ungen zu machen, ſondern auch die ſich taglich baufende Rechts andel zu ente
fſcheiden. Man prufet zu unſern Zeiten alle Regierungs und Juſtitſachen ſorge
faltiger, wie es von den Vorfahren geſchade, welche den Mangel vieler Wiſſen—
ſchaften dazu untuchtig machte. Jn den altern Zeiten fanden ſich in Deutſchland

ſo ſelten groſſe Staatsieute als Rechtsgelehrte. Nimmer waren unſere Vor—
fadeen ron den Romiſchen Pabſten in die betrubte Umſtande gebracht, worin der
Streit inter ſacerdotrium imperium ſie ſezte, wenn man von den Hoheitsrechten

einen richtigen Begriff zehabt. Auch ware dem den mebreſten Regenten und
Unterthanen ganz verderblichen Unweſen des Faufſtrechts ede geſteuret, dafern

es nicht an politiſcher Klugdeit gefehlet hatte. Wie wenig vernunftige Geſetze
find nicht in dieſen finſtern Zeiten gegeben? Die Richter thaten ibre Ausfpruchte
gemeiniglich nach dem Dunkel, beobachteten die Umſtande der Sachen nicht ge
nau, und die viele zum Theil vernunftige Ausdehnungen und Einſchrankungen
der Geſetze waren ibnen unbekannt, deren Menge heutiges Tages ungelehrte
auſſer Stand ſetzet, verworrene Rechtsdändel zu entſcheiden. Ein Richter konnte
alſo damals in einer Woche mehr Urtheln machen, als heutiges Tages im ganzen
Jahre. Zu neuern Zeiten fehlete es zwar an der Juriſtiſchen Wiſſenſchaft nicht.
Viele Furſten aber waren ju klein, ſich in groſſe Welthandel zu miſchen, und ſie
gebrauchten das Recht Geſetze zu geben ſehr ſparſam, theils aus Unwiſſenheit der
Rathe, die nur die fremde Rechte gelernet hatten, und theils aus Mangel der
Gewalt, weil die Landſtande nicht leicht etwas neues einfubren lieſſen. Die
mehreſte Beſchaftigungen Furſtl. Räthe beſtunden alſo in der Handhabung der
Gerechtigkeit. Jhre Arbeit iſt aber ſehr zemehret, nachdem ihnen der Weſtphä-
liſche Friede Anlaß gegeben, ſich um das deutſche Staatsrecht mehr zu bekum
mern, auch mancher Hof ſogar an auswartigen Staatsgeſchaften Tdeil genommen.
Ueberdem wurde die innerliche Verfaſſung der Lander ungemein verandert. Man
machte eine ganz andere Einrichtung des Militair- und Contributionsweſens,
verbeſſerte die Polizey, fuhrete uber die Landſtadte eine gewiſſe Art der Vormund

ſchaft ein, und ſetzte das Cameralweſen auf einen ganz andern Fuß. Dieſerwegen
ſind viele Verordnungen ergangen, welche nach den geanderten Umſtanden nicht
ſelten geandert werden muſſen. Ueber ſelbige zu halten, erfordert eine Arbeit,
die einem ganzen Collegio dinlangliche Beſchaftigung giebet. Die Landesobrigz
teit muß ſich daher bdeutiges Tages nach mehreren Gehülfen umſehen. Man
ondert die Geſchafte von einander, und ubergiebet einigen Collegiee die den

groſeen Theil des Regiments ausmachende Handhabung der Gerechtigkeit, andern
abet
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aber die übrigen Regierungsſachen, wodurch dann zwar eine ſchleunigere und
beſſere Erledigung der Geſchäfte, zugleich aber auch mancher Streit daruber

veranlaſſet wird, was eigentlich Regierungs-und Juſtitzſachen ſind.

5. in.
Aus meinem Unterricht von Regierungs- unnd Juſtitzſachen Set. Il. Was Re-

g. vmin. erhellet, wie ich diejenige Geſchafte eines Regenten fur Regierungs— Zarge
ſachen halte, welche keine gerichtliche Unterſuchung und richterlichen Spruch er ſind?
fodern. Dieſe Definition iſt negativa, aber deswegen nicht zu tadlen. Quando,
ſchreibet der Herr Erof. Hollmann in ſeiner Logic. ſ. 457.  in definiendit imme-
diate proxime oppoſitis verſamur, tunc quando alterutrum illorum poſitive jam
definitum eſt, alterum quoque ſemper per negationem ejus, quod alteri poſitive
tributum eſt, recte poteſt definiri, undo hoe quoque caſu definitiones negativæ
ſemper pro juſtis legitimiaque haberi poſſunt. Wer weiß, was Juſtitzſachen ſind,
dem kann unmoglich unbekannt bleiben, was die demſelben gerade entgegenge—

ſetzte Regierungsſachen ſind. Der ſelige Cammergerichts Aſſeſſor von Ludolf
Obſ. For. 99. iſt eben dieſer Meynung, wann er ſchreibet: die Landesregierung
eſt collegium ad politica negotia inprimis, quatenus a tractatione litium diſtinguun-

tur, ordinatum. Hier wird von keinen bloſſen Policeyſachen gefraget, die einen
Theil der Regierungsſachen ausmachen, und wovon Lud. Charondas de Caron
in animadverſ. in Cod. jur. Gallican. Lib. 10. tit. J. S. J. not. 1. handelt.

4. ni.
Es iſt daher nur zu unterſuchen, welche Geſchafte eine gerichtliche Ent Was Ju

ſcheidung erfordern Die Menſchen haben ſich furnehmlich auch deswegen ihrer ind?ſittz ſachen

natin lichen Freyheit begeben, und der Obrigkeit unterworfen, auf daß ſie zu
demjenigen leichter gelangen mochten, was einer vom andern mit Recht fordern

ziu konnen vermeynet, und dieſer zu leiſten ſich weigert. Daber ſind in allen
Staaten Richter verordnet, welche die entſtandene GSreithandel ſchlichten. So

oft ſich alſo jemand uber eine Schmalerung ſeines erworbenen Rechts beſchwe—
ret, muſſen ihm dieſe Gehor verleiden, und dergleichen Sachen ſind jedesmal der
richterlichen Erkenntniß zu übergeben.

g. V.
Solche Regel leidet aber ihren Abfall, wenn die bochſte Obrigkeit durch Die döch

Geſetze und Verordnungen jemandens Recht ſchmalert. ſte Otrig«
keit kann

Das Weſen des burgerlichen Regiments bringet es mit ſich, daß jeder des gemei
Unterthan erfordernden Falls ſein beſonders Beſtes dem gemieinem Beſten auf- nen Be—
vpfern muß. Sebt grundlich lehret Eriebner in princip. jurisprud. nat. Lib. 4 “99 5

c. S. 5.: Quicquid por pactum poteſt conſtitui, id quoque poieſt conſtiiui per le- tertbanen

C 2 zem. erworde—
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nes Recht gem. Nam voluntatem ſuam principis arbitrio populus ſubmiſit, adeoque ceonventio.

durch Ge— ne velut interpoſita ratum habuit, quicquicd ille ſancieriti. Was daher die hoch
ſetze ſchma— ſte Obrigkeit dem Staat vorttaglich zu ſeyn erachtet, ſolches darf kein Glied
lern,

Dazu iſt
ſie auch in

Deutſch
land be—

ſugt.

deſſetben mißbilligen, noch richtierliche Hülfe wider dergle chen obrigkeituche Ber—
fuzunzen begehren, wann ſie ſchon ſeine bisher gebabte Freydeit einſchranken,
oder ihm dasjenige nehmen, was er, bevor die neue Verordnung ergangen,
wider ſeine Mitburger behaupten konnen. Sonſt ware wenig durch Geſetze zu
verbeſſern, welche der Geſetzgeber uberaus ſelten dergeſtalt faſſen kann, daß je

dermann ſeine Rechnung dabey findet.
Wolte man die Landesgerichte darüber erkennen laſſen: Ob der Furſt

die ihm andertrauete Hobeitsrechte wohl gebrauche, oder ohne Nothwendigkeit
und Nutzen des Staats die Unterthanen um das Jhrige bringe? ſo ware die
hochſte Gewalt in der Richter Handen. Selbige haben ihre Gerichtbarkeit von
dem Landesberrn empfangen, und uben ſie in deſſen Namen. Wer kann aber
glauben, daß dieſer ſich ſeinen Unterthanen unterwurfig machen wollen? Die
Wohlfahrt des Landes litte auch groſſen Abbruch, wenn jede neue Verord
nung, die nicht jedermann gefallt, durch einen Proceß behauptet werden
mußte.

g. V.
Solches alles iſt den Deutſchen Reichs-und Landesgeſetzen gewaß.

Der Reichsabſchied von 1654. 9. 106. ſchranket deswegen die richterliche Ge
walt in Policeyh und Handwerksſachen billig ein, und befiehlet dem Cammerge—
richt „ſite ab und an des Orts Obrigkeit zu verweiſen, als die odnedem die Gei
walt habe, dergleichen Statuta nach Gelegendeit der Laufte und Zeiten zu widetrufen

und zu andern.“ Wie das Oſtfrieſiſche Hofgericht ſeine Gewalt zu weit ausdeh
nen wolte, reſeribirte ihm der Kaiſerl. Reichsbofrath ao. 1717. „daß es in de
nen Fallen, ſo zur Policey gehoren, und der Landesfurſtl. Bothmaſſigkeit zut
Diſpoſirion unterworffen, einfolglich von den Juſtitiariis ihrer Eigenſchaft nach
ſepariret ſeyn, ſich nicht einzumiſchen, nach einer Coznition uber die derowegen
ausgehende Furſtl. Verordnungen, oder ſonſt einer Einſchrankung der Landes
furſtl. Obrigkeit in denen dahin gehoörigen Satzungen und Landesaccorden an
aumaſſen habe. (a)“ Jn der neuverbeſſerten Magdeburgiſchen Procetzordnungec.
43. ſ. 2. werden nur diejenigen Cauſæ pro juridicis gehalten, in welchen nicht
ſo wohl die Quaſtio von dem Wobiſtande des gemeinen Weſens, als de juri-
bur interoſſe ſinguloram entſtehet. Jnfonderheit beſtimmet folgendes Keſcrip-
tum Konigs Georgel. von Großbrittannien vom ZJ Julii 1715. die Grenzen
der Policey und Juſtitzſachen weiſeſt alſor „Nun dat keinen Zweifel, daß wann

Quæ-
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ſtion don neuen Verordnungen in Policeyſachen zu machen vorkommt, die Sache
dbor unſerer Geheimde Rathsſtube, und nicht vor unſere Gerichte gehore. Wann
auch von Haltung uber ſchon gemachte Policeyverordnungen die Frage iſt, ſo kann

die Sache wohl certo reſpettu vor die ordinaire Gerichte gehoren. Wenn aber je
mand pratendiret, ein jus præũtum aus eines ſchon gemachten Conceſſion oder
Privuegio zu daben, und von jemanden, zumalen von einem andern Privato oder
Privatis dagegen beleidiget, oder verkuürzet zu ſeyn, und wenn es folglich auf
jura privatorum und terrii lediglich oder furnebmlich ankommt, ſo kann denen
Partheyhen mit Recht nicht verwehbrtet werden, ſich einander mit Vorbeygehung der
Gebeimtentatdsſtube vor dem ordentlichen Richter zu belangen.,,

(a) Reichshofraths Concluſa Tom. J. concl. 354. Rouſſet Recueil Hiſtoriquo
T. 8. p. 109.

g. VI.
Es iſt alſo eine Juſtitzſache, wenn uber den Verſtand der Geſetze, und Und ihr

deren Anwendnng zwiſchen einzelnen Perſonen oder Communen Sttreit entſte Zlauret

het, und jemand ſich in einem jure quæſito gründet, welches ihm ohne des dern Fal—
gemeinen Weſens Nachtheil gegonnet werden kann. Denn nur von ſolchem Fall len jeman

den einmuß man verſtehen, was Churfurſt Georg Ludewig zu Braunſchweig und Lune Recht zu
burg am 28ten April 1707. folgendergeſtalt verordnet hat: „Wir nehmen jedoch nedmen,

don obigen (namlich von den Sachen, ſo fur das Gebeimte Rathscollegium ge— welches
ihm ohnedoren) aus, und wollen, daß eurer (der Juſtitz-Collegiorum) Judicatur unter Nachtheil

würfig bleiben, diejenige Sachen, welche zwar an ſich als Policeyſachen anzu- des gemei
ſebhen, jedoch deswegen pro contentioſis zu halten, weil ein Theil durch langwie-nen We—

ſens nichtrige Polleſſion, oder ſonſt durch Rechtskraftigen Titul ein jus præſuum fur ſich er- gelaſſen

langet dat, und ſich darauf grundet.“ werden
Geſetzgebere konnen nicht nur Geſetze machen, welche im ganzen Lan—. kann.

de gelten, ſondern auch an jedem beſondern Ort, und in beſondern Fallen ver—
fugen, was ihnen dem gemeinen Weſen heilſam zu ſeyn ſcheint, mitdin Privile-

Lia ertheilen, oder auch die naturliche Freybdeit auſheben, wenn ſolches dertn
terthanen Wodlfahrt erfodert. Das Konigl. und Chur-Braunſchweiziſche Hofe
zerichte zu Hannover hat ſolches gar vernunftig erkannt, und deswegen in Sa
chen der Burgerſchaft zu Springe wider die Krüger daſelbſt, mittelſt eines Schrei
bens vom 30o. Sept. 1743. bey Konigl. Regierung angefraget, „in welcher Ab—
ſicht dieſelbe denen Burgern den Branteweinſchank verbothen, weil es ſich wodl
beſcheide, daß wenn ſolche dadin gegangen ſey, in Policeyſachen etwas neues

zu verotdnen oder zu andern, darüber keine Cognition von ihm angeſtellet wer
den konne, in dem Fall aber, wenn es auf die Quæſtion ankomme, ob dieſen

C3 oder
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oder jenen eine Rechtsbefugniß, als in hoc caſu das Brandteweinſellen zukom
me, dieſes eine Sache ſey, welche fur die Konigl. Jnſtitzcollegia gehore.

So lange die Landesobrigkeit ſich nicht erklaret hat, etwas neues ord
nen zu wollen, unterziehen ſich aber die Richter billig der Erkenntniß ſolcher
Streitigkeiten, und ſte ſind nur alsdenn durch Landesherrliche Verfungungen
abzuthun, dafern das gemeine Beſte ſolches erfordert, und ohne deſſen Abbruch
keine andere Entſcheidung Platz finden kann.

Wenn z. E. durch die Hud und Weide in den Gehegen einer Waldung
der großte Schade zugefuget, und dadurch der zunehmende Holzmangel vermeh

ret wird, wenn diejenige, welche an Schiffbaren Stromen wohnen, etwas der
Schiffahrt nachtheiliges vornehmen, oder die Anlegung eines Teiches behindern
wollen, ohne welchen das herumliegende Land nicht zu erhalten, wenn es zur
Beforderung des Commercii gereichet, daß die Fuhrleute nur gewiſſe Wege fah
ren, ſo mag die Landesobrigkeit den Gebrauch einer ſolchen Weidegerechtigkeit
und dergleichen Bau unterſagen (a) auch denen Fuhrleuten den Weg vorſchrel
ben, welchen ſie nehmen ſollen (b), und den Juſtitzeollegiis ſtehet keine Erkennt
niß daruber zu, ob ſolche Verordnungen die Wohlfahrt des Landes erfordert/
oder nicht.

lta) Fridericus de Mandatis Lib. 2. c. 38. n. 1I1. 12. Hacmann de Ju-

re aggerum c. J7. n. 20. J(b) Ziegler de Juribus majeſtaticit Lib. 2. c. Io. ſ. 5. c. 17. S. II. Herr
Leyjſer de Via Regia Laſatiæ ſuperioris 17. ad ſff. Sp. ſoi. Med,
6. 7.

5. VII.
Den wenigſten Zweifel leidet dieſes, wenn das Recht der Unterthanen,

Das weninſte Be welches die Landesobrigkeit aufhebet, in bloſſen willkührlichen, und wohl gatr
denken iſt auf unſern Staat ſich nicht einmal ſchickenden Geſttzen gegrundet wird. Es iſt
dabey, z. E. ein Ueborbleibſel der Romiſchen democratiſchen Verfaſſung, daß obwohl
wenn mannur wille jedweder auf ſeinen Grund und Boden Gebaude errichten mag, wenn gleich
kuhrliche denen Nachbaren dadurch die Ausſicht beengat, oder ſonſt eine Gemachlichkeit
Geſetze entzogen wurde (a), es gleichwohl auf offentlichen Plathen nicht geſchehen darf (b).
aufhebel. Einen ſolchen Bau kann aber der Landes herr erlauben, wenn er befindet, daß

dem gemeinen Weſen daraus mehr Gutes, als den widerſprechenden Nachbaren
Uebels entſtehet. GSelbſt die Romer daben ſolches erkannt (c), und wenn der
dochſten Obrigkeit Wille keinem Zweifel unterworfen, ſo iſt ein Proceß daruber

une
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unzuläßig, ob der Vou dem gemeinen Weſen nutzlich, und jemanden einen Vor
theil entziebet, den ihm ſonſt ſein Mitbürger gonnen muſſen (d)

ca) Brunnemunn ad L. 16. ff. de Damno infecto a. 5. Herr von Cramer de
Reſtritta æcificandi in ſuo licentia S. Io.

ib) L. 2. S. I1. 12. ne quid in loco publico.
(c) L. a. S. 1 16. ne quid in loco publico. Herr Leyſer ad ff. Sp. 25. Med. 1.
(ch Herr Poigt in der unter dem Herrn Hofrath Boekmer vertheidigten

Diſſertation de jure principits circa loca opera publica c. 3. ſ. 14.

5. VIil.
„Oefters betrift eine Zwiſtigkeit an ſich die gemeine Wohlfart nicht. Es Dafern

iſt aber dem Staat daran gelegen, daß ſie ſchleunig abgethan werde. Kein d zit
dritter leidet darunter, ob Titius oder Cajus einen gewiſſen Teich im Stande gemeine
erbalten muß? Wenn aber wahrender Zeit, daß dieſe daruber zanken, wem Wohlfart
ſolche Laſt oblieget, die Beſſerung unterbleibet, ſo konnte ein dem Lande ſehr nicht be—

trifft, dieſchadlicher Durchbruch geſchehen. Dem obngeachtet bleiben dergleichen Sachen ſeaber deſ
Juſtitzſachen, und ſind gemeiniglich vor denen ordentlichen Richtern denen Reche ſen ſchleu
ten gemaß, aber ſchleunig zu erortern. Ein ſehr heilſames Temperament ent- nige End

ſchaft erdalten folgende Worte der Celliſchen Teichordnung h. 23: „Jn Teichſachen, als fordert, ſo
Cauſis celerrimæ expeditionis, foll keine Appellation oder andere Succeſſivmittel bleibet dat
aiugelaſſen werden, und ein jeder, was ibm auferlegt wird, unverlantt leiſten; Geſchafte

zwar einewann das geſcheden, und er hat ſich mit Fug zu beſchweren, mag er ſolches bey Juſtitzſa—
friner nachſten Obrigkeit, oder da ihn ſolche graviret, beh der dohdern thun, und che. Sie iſt
von derſelben odne Weitlauftigkeit den Spruch Rechtens erwarten, dabey es
gelaſſen werden ſoll.“ Daß aber ſonſt die Regierungen dergleichen Streitigkeiten abzuthun
dem gemeinen Beſten gemaß ohne einigen Proceß zu verſtatten, ſchlichten konnen,
wenn die Woblfart des Landes es erfordert, dabe ich bereits in dem h. VI. an

temerket.
5. 1x.

Entſtebet uber den Verſtand eines Geſetnes erheblicher Zweifel, ſo be Die au—
gehret man billig don dem Geſetzgeber deſſen Auslegung, und die Gerichte ſind thentiſche
ſchuldig, ſelbiger gemaß zu erkennen. Es ſollten dergleichen Auslegungen billig trnn
öfters ertheilet werden. Denn nur des Geſetzgebers, nicht aber der Richter ſtebdet den
Entſcheidung machet zugleich allem kunftigen Streit ein Ende. Jn den Gerichten kLandesre
derwirfet man vielfaltig die Meynungen, welche von den Vorfadren gebilliget z,
find. Dadurch wird das Recht überaus ungewiß, und die Proceſſe gebaufet. und es iſt
Oefters konnen ſich die geſchickteſte Manner uber den Verſtand der Geſetze nicht azu wun-

vereinigen. Solchenfalls boffen beyde Partheyen immer des Richters Beyfall ſchen, daß
ſie oftersaiu erlangen, und laſſen es nicht odne Urſach auf einen Proceß ankommen  ertbeilet

wele werdte.

Je—
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welcher unterblieben ware, wenn' der Landesherr den Streit geſchlichtet, und

die Gerichte angewieſen datte, wie ſie erkennen ſollen. Der kluge Amelot
ſchreibet ber den Tacitum L. Ilt. c. 27. ſehr wohl alſo: Le Legialateur ne
pouvant prevoir tous les cat, pour y trouver des exceptions, eſt obligé de com-
mencer ſa loi, ou plutôt de faire autant der loix, qu'il ſurvient des cas nouveauxd

und man hat in der Churſachſiſchen verbeſſerten Proceßordnung weißlich verfehen,
daß die Rechtscollegia bey vorkommenden Fallen, ſo darinn nicht ausgedrucket,
vor ſich keine eigene Jnterpretation machen, ſondern deßhalben ihren Bericht

und Gutachten an den Landesherrn erſtatten ſollen.

ñ. X.

Jedoch
Auch hiebey ader iſt der Mißbrauch ſorgfaltig zu vermeiden. Die later—

nur in pretation authentica findet in beſondern Fallen nur alsdenn Platz, wenn der
zweiſel- Richter ſich auſſer Stande befindet, den wahren Sinn des Geſetzes zu erforſchen,
haftenFallen, die Und der Geſetzgeber davon beſſer unterrichtet iſt, weil er entweder ſelbſt das Ge
derRichter ſetz gemachet dat, oder aus demjenigen, was bey deſſen Abfaſſung von den Vor
nicht ſo fahren verhandelt worden, ihre eigentli he Abſicht erkennen kann. Fehlet es an
grundlich geyden, alsdenn irret derſelbe eben ſo leicht, wie die Richter. Der Kaiſerl Reichs—
entſcheidẽ hofrath weigzerte ſich Ao. 1646. in den wegen der Wurtenbergiſchen Cloſter Re-
kann. ſtirution abgefaſſeten Gutachten den Reichsabſchied auszulegen, weil er ihn nicht

gemachet, noch dazu eingerathen habe (a). Dieſem Exempel ſolten die Landes—
hberren und ihre Regierungen folgen, wenn in beſondern Fallen die Frage von

dem Sinn foicher, furnehmlich altere Geſetze entſtehet, die auch ſie nicht anders
als nach den jedermann bekannten Regeln der Auslegung ausfundig machen kon

nen. Solches uberläaſſet man denen Richtern billig, und wenn es idnen unter
ſaget wird, ſo entſtehet dader gemeiniglich ein Verdacht, daß die Handhabung
der Gerechtigkeit nicht die Abſicht ſey, warum ſich Regierungen in Juſtitzſachen

miſchen. Wenigſtens kann etwas menſchliches darunter vorgehen, und auf die—
ſe Art mancher durch Nebenwege dahin gelangen, wohin er auf die rechte Straſ—

ſe zu kommen, wenig Hefſnung hat. Sehr heilſam ware es aber, wenn die Er
kenntniſſe der Gerichte auch in denjenigen Fällen, welche nur einigermaſſen zwei—
felbaft ſind, von der Landesobrigkeit beſtatiget wurden, und alſo die Krafte'

nes Geſetzes erhielten GX):

(a) Herr Reichshoſraih von Gaertner Weſtphaliſcher Friedeanscanzleh P. IX.

p. 780.
oder wenn ſ. XI.ſolches die Litte ferner das gemeine Weſen darunter, wenn der Richter das Geſetz
Zeene anders als die Landes-Regierunglausleget, und jener erkarte z. E. eine dun.ele

Forzerfordert.
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Forſterdnung dergeſtalt, daß dadurch den Holzverwuſtungen Ttur und Thor geof—

net würde, ſo iſt ſolches nicht weniger durch eine authentiſche luterpretation zu
vderhindern, als man in Policeyſachen zur Beforderung der Landeswohlfart ſo
gar Res judicatas aufheben mag (a).

(Ga) Leineccii vermiſchte Anmerkungen und rechtliche Gutachten. Conſ. 27. p. 371.

g. xn.
Wenn die Frage von der Richtſchnur entſtehet, nach welcher kunftige Die au

Falle entſchieden werden ſollen, alsdenn kommt es nicht ſowohl darauf an, was lhentiſche
Erklarungdem eigentlichen Verſtande des Geſetzes gemaß, als was die Biligkeit und muß dem

des Landes Beſie erfordert. Will man aber dem KRichter vorſchreiben, wie er Sinn des
vergangene Falle beurtheilen ſoll, ſo muß-es dergeſtalt geſcheben, daß nieman- Geſetzes

nicht zuden ſein in den Geſetzen Grund habendes Recht entzogen werde. Denn eine da! widerlau—
von abgehende Deutung iſt eineneues Geſetz, nach welchem nur die kunftige fen, wenn
und keine vergangene Falle zu eniſcheiden. von der

ſ. xiii. gangenen
Fallen dieDie Privilegien ſind Arten der Geſetze, mithin iſt der Richter befugt, Frage iſt.

ſowobl jene als dieſe zu erklaren, und die entſtandene Streitigkeiten aus den- Die Rich
ſelben zu entſcheiden. Der ſel. Hr. Bölimer lehret in Diſſ. de Finibus privilegio- ter können

ſo woblrum regundis c. 2. h. 7. ſehr grundlich alfo: Privilegia leges ſuo modo ſunt, ſin- qus Pri
gulares ſcilicet exceptionet a loge formantes, ergo hæc ſcire, interpretari vileaien,
applicare debebit Juden, in ſumma tanta eadem eſſe dehet poteſtas Judicis als aus

denen Gein cognoſcendo de cauta privilegii, quanta qualis ejus eſt poteſtas in cognoſcendo ſegen
de cauſa alia quavis ex lege ganerali decidenda. Was ich von dem rechten Ge Rechts—
brauch und dem Mißbrauch der authentiſchen lnterpretation bisher geſaget dabe, Handel

entſcheifindet demnach auch dier Platz. Dem Cammergericht ſind zwar die Privilegien den.
ſachen entzogen, und es erkannte ao. 1702. ſelbſt, „daß dem Kaiſer ia Sachen,
worin de ſubſtantia, validitato, mante ac voluntate eines von denſelben ertheilten
Privilegii oder Confirmation die Quæſtion entſtebet, die Cognitian allein gebuh
re (a). Dieſes Recht flieſſet aber nicht aus der Natur des Geſchaftes der, und
ſetzet keinesweges voraus, daß die Entſcheidung der Privilegienfachen eigentlich
den Regierungen zuſtedet. Vielmehr' iſt ſolche, wie Herr Mojer im Deutſchen
Staatsrecht P. IV. p. z21. S. 8. wodl bemerket, ein Actus juſtina, und des
Kaiſers Befugniß ſolche mit Ausſchlieſſung des Cammergerichts abzuthun, grun
det ſich in einem beſondern Herkommen, welches andere ordentuche Nichter
nicht verhindert, in dergleichen Sachen zu erkennen.

(a) Electa juris publici Tom. IV. p. 28. Selecta jurit publici P. X. e. 8. Mo-
Jers Deutſches: Stastecht P. IV. p. 293. 294.

D g. xiv.Strub. Vevbenjſi. ut. Th.

n—
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ſ. XIV.
Die Lan Man nennet auch gemeiniglich die in Vertragen gegrundete Befugniſſe
dees der Stande und Unterthanen Privilegia. Hr. Moſer bemerket in Diſſ. de pattis pri-
die mit ih- vilegiis eirca religionem ſ. 36. ganz recht, plerumque in forma diplomatis ſive pri
ren Unter- vilegii ſub ſolius principis nomine ſub ſcriptione expediri pacla inter dominos ter-
tdanen errichtete titoriales atque ſtatus provinciales oliorve ſubditos (a). Golche kann der Furſt
Verttage nicht authentice erklaren, weil derſelbe von der ubernommenen Verbindlichkeit

nicht aa- ſich nicht willkuhrlich losmachen kann. Die Richter muſſen alſo daruber erkennen,
theuticeoerklaren. ob deſſen Auslegung vernunftig iſt, und wann die Dunkelheit ſo groß ware, daß

es unmoglich ſie zu deben, ſo mag der Landesberr dergleichen Vertragen nicht
nach Gutibefinden einen Sinn deylegen, ſondern alsdenn verbleiben dem Herrn
und ſeinen Unterthanen diejenige Rechte, welche ihnen zukamen, wenn beſagte
Vertrage niemals errichtet waren. Nur dieſes habe ich in meinem Unterricht von
Regierungs-und Juſtitzfachen Sect. II. h. 8. c. ſagen wollen.

(a) Siehe auch meine Obſervationes juris Hiſtoriæ Germanicæ Obſervat. 4.

g. 3. Lit. a.
ſ. XV.

Auch in Aus demjenigen, was ich im h. lV. behauptet babe, mochte man fol
den gzanz gern, es mußten die Partheyen, welche einer Sache rechtliche Erorterung be
freyenStaaten gehren, immer weichen, wenn ſolche vom Landesherrn nicht geſtattet werden wol—

bandeln le, mitdin komme alles auf des letztern Gutdunken an. Jn freyen Staaten,
ſelbige wie welche niemand unterworfen ſind, iſt es auch gemeiniglich andem. Einer muß
Pni ien, daſelbſt den Streit ſchlichten, und dieſes nothwendig vielmebt derſenige thun,

wenn ſie in deſſen Handen die dochſte Gewalt iſt, als der Richter, der ſein Unterthan,
ohne er- und nur in des Landesherrn Namen einen Tdheil der Hoheitsrechte ubet. Ente
beblicheUrſachen ziehbet aber jener ohne erbebliche Urſachen eines Rechtshandel der richterlichen

einen Erkenntniß, und erortert ihn willkubrlich, ſo handelt er wider ſeine Pflichten,
Rechts und ss iſt daher notbig, daß auch ſolche Herren, deren Gewalt obnumſchranket
handel derrichterlche iſt, die zwiſchen den Regierungs und Juſtitzſachen geſetzte Schranken gebuhrend

Erkennt« beſtimmen.
niß entzie Jn Deutſchland darf man es aber nicht immer auf das Gewiſſen der
ben und in Landesobrigkeit anktommen laſſen, ſondern derjenige, welchem man den Weg
De Atſchland kan« Rechtens verſchlieſſet, kann in verſchiedenen Fallen von den Reichsgerichten Hul

man ſich fe etlangen.

daruber S. XVI.bey denReichsge-— Wenn erſtlich die Grundgeſetze des Landes der Obrigkeit nicht verſtat
richten ber ten, ohne ihrer Stande Einwilligung Geſetze zu machen, ſo darf ſie um deſto

ſchweren. we
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weniger mittelſt ſolcher jemanden ſein erworbenes Recht nehmen, und beſonde-Wenn
re Falle der richterlichen Erkenntniß deswegen entziehen, weil dieſelbe vermeynet, nemlich
daß es die Wohlfart des Landes erfordere. Denn deren Beurtheilung ſtehet ihr deeeget

ſolchenfalls nicht allein zu, ſondern es iſt nur dasjenige fur heilſam zu halten, ohne ſei
was der Landesher und zugleich die Stande darfur erkennen. ner Stan

xvii
de Einwil

g. ligung kei
Zweytens kann der Furſt ſeinen Unterthanen durch Geſetze nicht nebhmen, ne Geſetze

was er ihnen durch Vertrage unwiderruflich verſprochen hat. Um den Mißbrauch der machen
hochſten Gewalt zu behindern, haben die mehreſte Landesſtande ſich bedungen, kann.

daß man ſie bey den hergebrachten Gerichten, Jagden, Brauerehen rc. beſonders

aber den Adel bey der Steuerfreybeit laſſen ſolle. Was hulfe ein ſolches Ver—
ſprechen, dafern der Landesherr von ſelbigen zurucktreten konnte, wenn er glau—

bet, oder zu glauben vorgiebet, es ſey dem gemeinen Weſen furtraglicher, daß
er allein die Gerichte verſeben laſſe, und wenige Unterthanen mit ihm die Jag—
den uben, das Braugewerb aber allein die Stadte treiben, und der Adel gleich
andern Unterthanen die gemeinen Laſten trage, weil er ſowohl als dieſe des Lan-

desderrlichen Schutzes genieſſet? dergleichen Vemrage wirken eine Einſchrankung
der Landesherrlichen Gewalt, und lehret Horn Claſt. 2. R. 7. p. 98. fehr gruünd
lich, daß die den Reichsſtänden in idren Territoriit zuſtebdende Poteſtas legislato-
ria die mit den Landſtanden aufgerichtete Pacta und ausgeſtellte Reverfalen, auch
abliches Herkommen nicht aufbebet. Dader denn der Kaiſerl. Reichsbofrath
vermoge Concluſi vom igten October 1724. in der Mecklenburgiſchen Sache ſebr
weis lich einen Unterſchied zwiſchen denjenigen Conſtitutionen gemachet hat, wel
che der Ritterund Landſchaft in den Privilegiis, Landesbertragen und Herkom—
men, denen Reichsſatzungen, Kaiſerlichen Verordnungen und Furſtl. Keſolutio-
nibus gegrundetetes Recht ſchmalern, und denen ubrigen Landesordnungen. Zu
den erſtern iſt der Stande Einwilligung, zu den letztern aber ihr rathſames Be
denken und Gutachten erfordert (a), mithin es fur unerlaubet erkannt, daß ein

Furſt, der bey Abfaſſung neuer Geſetze nur ſeiner Stande Rath, und nicht ib
rer Einwilligung bedarf, durch ſolche Geſetze deren Privilegia ſchmalere, und

idaen mider Willen, die mittelſt der Vertrage und des Herkommens erlangte
und in den Kaiſerl. und Farſtl. Reſolutionen beſtarkte Rechte entziede.
(a) Mecklenburgiſche Reichshofraths. Concluſa P. II. Concl. 215. n. Io. Oder der

S. xVilt. MißEndlich drittens wenn gleich keine Vertrage dem Landesdberrn die Han brauch ſei
de binden, ſo muß er dennoch von dem Gebrauch der Landesdbodeit dem Kainer Ge—

walt ſonſtſer und Reich Recheufchaft geben. Dieſe mag ein jeder Reichsſtand zum, Beſten ſat;lamſt

D 2 ſei erdellt.
n
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ſeiner Unterthanen, und nicht zu ihrem Verderben uben, welchen billig richter—

liche Hulfe anzedeihet, wenn ſie ſich an die Reichsgerichte wenden, und den
Maßlrauch darthun, wie ich in meinen Vindiciis juris venandi Nobilitatis Ger-
manice c. J. S. 5. mit mehrerem bemerket habe. Es fallt zwar der Beweiß
dem K'ager gemeiniglich ſehr ſchwer, und iſt nicht genug, wenn er zeiget, daß
der Landes herr ein bequemeres Mittel, die gemeine Wohlfart zu befordern, er
wahlen konnen. Denn wenn er das Recht Geſetze zu geben hat, ſo danget die
Erwadlung der Mittel, wodurch der Endzweck des burgerlichen Regiments zu er—
reichen, von ſeinem Gutbefinden ab, und man kann wegen eines vermeynten
Jerthums ſeine Handlungen nicht aufheben. Aeuſſerte ſich aber, daß deſſen
Verfugungen nicht ſowohl auf das gemeine Beſte des Landes abzwecken, als er
mittelſt ſelbiger beſondere Abſichten zu erreichen, und etwan ſeine Cammerein—
kunfte zu vermehren, oder ſeinen Standen und Unterthanen wehe zu thun ſu
chet, ſo klagen dieſe billig uber das idnen zugefugte Unrecht. Die Reichsgerich
ke unterſagen auch nicht ſelten denen Landesherren durch Mandata S. C. Monopo-
lia einzufubren, die Ausfuhr des Korns zu verbiethen, und den Unterthanen
den Weg Rechtens zu verſchlieſſen.

g. XIX.
Dergleichen Klagen kann aber niemand an die Landesgerichte bringen.

Obwodl man dieſe faſt überall in Deutſchland an den Platz der Austrage treten,
und die zwiſchen den Landesfurſtl. Aemtern und Unterthanen entſtehende Zwi—

ſtigkeiten don ibnen entſcheiden laſſet, ſo iſt doch ſolches nur von den Rechts
handeln zu verſtehen, welche kein Stuck der Landesdoheit, ſondern ſolche Ge
rechiſame betreffen, deren ein jeder Unterthan fabig iſt, als nemlich die Gerichtbar

keit, die Jagden, das Zehntrecht, die Braugerechtigkeit, die Guthsderrliche
Gerechtſame der Landesherren und dergleichen. Einige derſelben ſind zwar an

ſich Hobeitsrechte. Der Unterthan erlanget aber nur ibhren Genuß, vermege
einer Landesherrl. Begnadigung, folglich dat es damit eine ganz andere Be
ſchaffenheit, als mit denjenigen Hoheitsrechten, welche man ohne Abdangigkeit
von der Landesherrſchaft uben, aber mittelſt ſelbiger deren Gewalt einſchranken

will. Jadem ſich der Farſt verdindlich gemachet hat, jene durch ſeine eigene
Unteirthanen beurtheilen zu laſſen, dat ſelbiger dieſe ibrer Erkenntniß keines
weges ubergeben. Dadurch machte er ſich, wie betreits oben im h. IV. ange
merket worden, ſeinen eigenen Bedienten unterwurfig, mithin iſt eine ſolche
Uebertragung nicht deswegen zu vermuthen, weil die wenigern Nachtheim brin
gende Erorterung der Furſtil Cammern und Uemter Gerechtſame denen Landes

getichten uberzeben worden. Das Deutſche Herkommen ſchlieſſet auch ſolche Ver
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mutbung aus, und die vielfaltig uber die Schranken der Landesberrl. Gewalt

euntſtehende Zwiſtigkeiten ſind bisher jedesmal ſofort an die Reichsgerichte ge—
bracht, wie ich denn im h. V. angefubret habe, daß dem Oſtfrieſiſchen Hofgericht,
welches vor vielen andern in Deutſchland mit wichtigen Vorrechten begabet iſt,
die Erkenntniß uber die der Landesfurſti. Bothmaßigkeit unterworfene Sachen
ausdrücklich abgeſprochen worden.

5. ax.
Von dieſer Regel darf man keine Ausnahme machen, wenn gleich der Wenn

Landesher das Privilegium de non Appellando hat. Denn ſelbiges betrift nur sleich der
Landesdie für die Landesgerichte gehorige Juſtitzſachen. Daß aber die Entſcheidung herr das

der uber die Landeshodeit entſtehenden Sireitigkeiten fur ſolche Landesgerichte Privile-
nicht gehore, dabe ich ſo eben dargethan, und iſt auch ſolches in meinen Vin- Zium de

non appel-diciis juris venandi Nobilitatis Germanicæe c. J. S. V. Lit. a. ausgefuhret. Jn ando dat
zwiſchen raume ich dem Herrn von Engelbrecht gerne ein, daß (wie er in Spec. te.
Ili. Obſ. 99: p. 562. bemertet) ſie denen Landesgerichten als Schiedsrichtern,
von dem Landesherrn und ſeinen Standen übergeben werden konnen. Daß
aber ſolches geſchehen, iſt nicht zu vermuthen.

g. Xxl.
Jn den Herzogtbumern Bremen und Verden hat die Regierung zu er. Jm Bre

kegnen: Ob in einer Polizey- Teich. und Contributionsſache ein formlicher Proceß miſchen
und Ver—zu derſiaiten iſt, oder nicht? wie aus folgendem Konigl. Reſcript erdellet: diſchen er

„Wir vernehmen, daß unſere dortige Juſtitzcollegia alle und jede Policey. kennet die
Teich· und Contributionsſachen, ſo bey denenſelben angebracht werden, ohne Regie—

rung darUnterſchied annehmen, und Proceſſe darinn verſtatten. Nun ſind wir zwar den aber, ob
Lauf der Juſtitz zu hemmen, und in deren Adminiſtrirung unſern Collegiis die eine Poli:
Hande zu binden, nicht gemeynet; Nachdem aber ſolches nur zum Aufenthalt cey- Teich

und Con-der Sachen gereichet, ſelbige auch oft von der Eigenſchaft ſind, daß. ſie celerri- tributiom·
mam exnpeditionem erfordern: So iſt diemit unſer Wille und Befehl, daß Sache
binkunftig unſere dortige Juſtitzeollegia ſich keiner Cognition oder Entſcheidung tunn

in Policey und Contributions ſachen anmaſſen ſollen, es ſey denn, daß idr Collegia
ſelbige don der Erdeblichkeit erachtet, einen formlichen Proceß darinn zu ver. geboretk

ſtatten, als welclenfalls ſie ttr von euch ab- und gedorigen Orts hinzuweiſen habt:
Jdr werdet in Conformitat dieſer unſerer Reſolution das nothige bey denen
dortigen Collegiis, auch Advocatis und Procuratoribus verfugen. Wir ec. Han
nover den 2. Novb. 1720.“ Alts die Juſtitztanzley ſtch daruber beſchwerete, ſo
erfolgte dieſe Declaration: „Uns aſt vorgetragen, was ibr gegen das an unſere
dortige Regierung lezthin abgelaſſene Reſcript,: daß nichi ulle und jede Policehy

D 3 Teich
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Teich und Contributionsſachen indiſtincte in denen Juſtitzcollegiis ventiliret wer
den ſollen, vorgeſtellet habet. Es hat nun bey uns nie die Meynung gehabt,
euch oder unſern Juſtitzcollegiis alle Cognitiones in jezt ernannten Sachen, wenn

ſelbige von der Eigenſchaft, Proceſſe darinnen zu verſtatten, befunden worden,
zu entziehen, ſondern wir laſſen es, in ſo weit keine Abuſus vorgehen, bey dem
hergebrachten billig bewenden. Nachdem aber die Zankſuchtigkeit derer meiſten
Eingeſeſſenen in daſigen Marſchen Uns nicht unbekannt, und derſelben, ſo viel
moglich, Einhalt zu thun iſt;, So haben Wir Eingangs ermeldte Verordnung
abgehen zu laſſen, um ſo nothiger gefunden, als Wir zu unſerer dortigen Re
gierung das Vertrauen haben, ſelbige werde nach Beſchaffenbdeit und Umſtanden
der Sachen und Zeiten, auch nach daſigen Landesvberfaſſeund Ordnungen zu er
maßigen wiſſen, wann in Policeye Contributions- und Teichſachen, als welche
gar oft celerrimam expeditionem erfordern, ein formlicher Proceß inter partes zu
verſtatten ſey. Wir haben alſo Eingangs ermeldtes Reſcriptum dadin declariren
wollen, thun auch Unſerer Regierung deßfalls die nothige Bedeutung, und ver«a
bleiben euch mit geneigt- und gnadigſtem Willen beygethan. Hannover. den 29
Nov. 1720.“ Weoraus erhellet, daß nur Sachen, die ihrer Eigenſchaft nach
keine richterliche Erorterung erfordern, der Regierung vorbehalten worden.
Jhr ſtehet aber die Entſcheidung der Frage zu: Ob die gemeine Wobhlfart eine
ſolche Verfugung erfordert, wodurch jemanden ſein bisher gedabtes Recht et
zogen wurde? Selbige hat in Gefolg der angefuhrten Konigl. Jnſtruction dieſt
Verordnung abgelaſſen: „Nachdem Jhrer Konigl. Majeſtat und Churfurſtlichen
Durchl. unſerm allergnadigſten Herrn allerunterthanigſt vorgetragen worden, daß

die bey denen hieſigen Collegiis recipirte Advocaten und Procuratoren die Po
lieey-Teich und Contributionsſachen indiſtincte an. deroſelben Juſt.tzeollegia
allhie bringen, und dadurch, ohngeachtet ſie manchmal von der Natur und
Eigenſchaft ſeynd, daß ſte celerrimam expeditionem erfordern, veranlaſſen, daß

weitlauftige und koſtbare Proceſſe daraus entſtehen, welchem aber dieſelbe ab
zuhelfen, und Dero allhieſtge Konigl. und Churfurſtl. Regierung deßwegen mit
gemeſſener allergnadigſten Jnſtruction verſeden zu laſſen, einer Nothdwendigkeit
befunden; Als werden Namens Allerböchſtgedachter Jhrer Konigl. Majeſtat
und Cdurfurſti. Durchl. alle und jede Advocaten und Procuratoren allhie dier
durch befehliget und angewieſen, die in das Polizeh Teich und Contributions
Weſen ſchlagende und ſelbige betreffende Sachen und Vorfalle dinfuhro beh
Konigl. und Churfurſtl. Regierung allhier anzubringen, als welche nach Beſchaf
fenbdeit und Umſtanden der Sachen und Zeiten, wie nicht weniger derer alldieſi

gen kLandesverfaſſ und Verordnungen zu ermaßigen wiſſen wird, obe darinnen
ein
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ein formlicher Proceß inter partes zu verſtatten ſey oder nicht. Wornach alle,
die es angehet, ſich zu richten daben. Stade den 9. December 1720.“

ſ. xxli.
Von Beſtrafung der Polizeyverbrechen laſſet ſch Monteſquion in

ſeinem Buch de lEſprit des Loix L. 26 c. 24. alſo vernehmen i Dans lexercice
de la Police c'eſt plutot le Magiſtrat qui punit, que la Loi; dans les jugemens des

Crimes, c'eit plutot la Loi qui punit que le Magiſtrat. Las matieres de Police
ſont des choſes de chaque inſtant, od il n'y faut donc guere de formalités. Ler
attions de la Police ſont promptes, elle s'exerce ſur des choſas qui reviennent-

tout les jours: les grandes punitions n'y ſont donc pas propret. Elle s'occupe
Pparpetuellement de details: les grands exemples ne ſont donc pas faits pour elle.
Elle a plutot des Reglemens que des Loix; Les gens qui relevent d'elle, ſont ſans
ceſſa ſous les yeux da Magiſtrat: c'eſt done la faut du Magiſtrat, s'ils tombent
dans des excès. Ainſi il ne faut pas confondre les grandes violations des Loix avee
la violation de la ſimple Police: ces choſes ſont d'un ordre different. Ueber die
jienige, welche in den Chur-Braunſchweigiſchen Landen bey den Landgerichten

erkannt werden, iſt kein Juſtitzcolletium. zu urtheilen befugt, und heiſſet es in
der Conſtitution vom i9ten October 1719. „Als auch bishero von denen auf
den Landgerichten dictirten Strafen zu appelliren nicht verſtattet worden, es

ware denn, daß unſere Aemter und Beamte intendiret, einem Tertio, durch
Beſtrafung auf den Landgerichten ſein Recht zu nehmen, oder aus der Poſſeſſton

ſeines Rechts und Gerechtigkeit zu ſetzen, und ſolches auf beſchehene Vorſtellung

nicht geandert wird, vder daß zwar bey der Beſtrafung an ſich nichts zu erin
nern, von einem Tertio aber eine Cognition und Strafen pratendiret worden
ſo iſt unſer gnadigſter Wille, daß es auch dierinnen bey obigem ſein Verbleiben
behalten, und auſſer angeführten Fallen von den dictirten Landgerichts-Strafen
keine Appellation zugeſtanden werden ſolle.“ Hingegen iſt in der Hildesheimi—

ſchen Canzlehordnung Art. 27. 28. folgendes verſehen: „Sonſten ſollen unſere
Canzler, Vicecanzler und Ratde ſich keiner Bruchten, ſo allbereits geidadiget,

oder mit Recht erkannt ſeyn, annehmen, oder, da in denen Sachen, worinnen
die Erkenntniß bey unſerer Canzley oder Landgerichten geſchehen, einige Ent
ſchuldigung, ſo einigen Schein der Unſchuld des gebruchteten geben mochte,

dorbracht wurde, die Sache anderſter nicht, als in Beyſein unſerer Cammer—
Rathe erledigen, und falls alsdenn ſich befinden wurde, daß dieſelbe ohne
Fundament die angegebene Delicta zu entſchuldigen geſuchet, ſie nicht allein in

die deßfalls verurſachte Koſten condemniren, ſondern auch wann dabey eine
offenbate Malitia unter gelaufen, ſolche Strafe oder Brucht nach Gelegendeit

der
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der Sachen und des Delinquenten Mitteln verbohen. Wir wollen aber hier—
bey, wann jemand wegen bey dem Land. oder andern Untergerichten beſchehenen

Bruch enerklarungen beſchweret zu ſeyn vermeynet, auch deßwegen an uns oder
unſere Canzley gebuhrend ſuppliciret, ſolches Benebicium appellationis dergeſtalt

geſtattet daben, daß gleichwohl die Bruchte zur Canzley bis zu Erorterung der
Sachen zu deponiren ſeyn, und alſo ſothane Supplicatio in dieſem Fall keinen
Effectum ſuſpenſivum, fondern allein devolutivum haben moge.“ Die Aus—
nahme dieſer Sachen von der Oberrichterlichen Erkenntniß grundet ſich nicht in
ihrer Eigenſchaft, ſondern in einer willkubrlichen, Verordnuns des Geſetzaebers,
welcher es an guten Grunden nicht fehlet. Der Geringfügigkeit ſolcher Bruch
tenſachen halber gereichet den beſtraften die durch einen koſtbaren Proceß erlangte

Hulfe des Oberrichters vielfaltin mebr zur. Beſchwerde, als die Strafe ſelbſt.
Auch erfordert die gemeine Wohlfart ofters eine ſcheunige Verfugung, mithin
daß man es auf desjenigen Ermeſſen ankommen laſſe, weichem uber der Policey
zu halten oblieget, damit ſelbiger in Anſehen bleibe, und folglich im Stande
ſey, denen ſo vielmebr einen Schrecken einzujagen, welche nur durch Zwang zu
ihrer Schuldigkeit angedalten werden konnen. Was ich von Bruchtenſachen ge
ſaget habe, iſt uberbaupt von den Policeyſachen zu ſagen, ſofern man twas
mehreres dahin rechnet, als die Abfaſſung und Vollſtreckung der Geſetze. Herr
von Leyſer in Medit. Vol. XI. p. 166. definiret ſie, quod ſint negotia, quæ le-
gialator peculiari lege ab aliis communibus negotiis ſoparavit, in claſſem cauſa.
rum politicarum retulit. Nur der beſondere Wille des Geſetzgebers entziedet al

ſo ſolche Sachen der ordentlichen Richter Erkenntniß, und keinesweges deren

Weſen und Eigenſchaft.

g. XxxiIt.

Ob die
Den Regierungen lieget nicht nur ob, heilſame Geſetze zu verfaſſen

Vollſtrek ſondern ſie muſſen auch, wie ich ſchon bemerket, darüber halten. Wenn alſo
kung der jemand klaget, daß ibm wider die Landesordnungen zu nabe geſchehen, ſo kann
Geſetze eine Regie- das Regierungscollegium ſowohl die bohere Gerichte als die Unterobrigkeiten
rungs- jiu idrar Schuldigkeit anweiſen. Jedoch ſind unter dem Vorwand, dieſe Ober
oder Jue aufſicht zu verrichten, keine zweifeldafte Sachen, welche eine muhſame Unter

ſey?
ſtitzſache ſuchung. erfordern, und die der ordentliche Richter fuglich abthun kann, deſſen

Erkenntniß zu entziehen.
Es iſt aber unnothig, daß man ſich in Regierungsſachen jedesmal unmit.

telbar an die Landesregierung wende. Denn auch alle Untergerichte muſſen die
gemachte Landesherrliche Verordnungen vollſtrecken (a), und merket Lynker Re-

ſol. 383. wohl an, daß wenn nur dem Geſetzgeber ſolches zuſtunde, auſſer ibm
keine
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keine Unterobrigkeiten ſtatt finden wurden. Daher heißet es in der Furſtl. Wol—
fenbuttelichen Verordnung wegen der Bier-und Brantewein Acciſe in Append.
der Schatzordnung: „Da ſich Unterſchleif finden ſollte, ſoll man denſelben ſofort
ieder Obrigkeit zu gebuhrender Remedirung, oder wenn ſelbige es vor ſich nicht

thun konnte oder wollte, unſerer Furſtl. Geheimtenrathsſtube anmelden; und
in dem eben ſ. V. angefuhrten Konigl. und Churbraunſchweigiſchen Reſcripto d.

1715.“ doß wenn von Haltung uber ſchon gemachte Polizeyordnung die Frage
iſt, die Sachen certo reſpeclu vor die Geheimterathsſtube, und certo reſpectu

vor die ordinaire Gerichte gehoren konnen. Jn der Furſtl. Celliſchen Reſo-
lution d. 1695. S. 2. wird auch „dem Foro ordinario civili vel criminali die Cogni-

tion und Beſtrafung an ſich ſonſt nicht verbothener, aber durch eine neue Ver—
»ordnung ſtrafbar werdender Sachen gelaſſen, wenn ſolche nicht etwa Principi
oder der Regierung aus ſonderlichen wichtigen Urſachen ausdrucklich reſerviret
ſind.“ Die Konigl. Regierung der Herzogthumer Bremen und Verden verord—
nete aber am 20. Februar 1736. „daß alle und jede Obrigkeiten und Beam—
te bey den Vorfallen von Polizeyfachen, weshalben die Landesverordnungen
Ziel und Maaße geben, ſich darnach allerdings zu richten haben. So viel aber
diejenige Caſus betrift, wovon in den Verordnungen nichts gewiſſes determini—
ret iſt, man geſchehen laſſe, daß, wenn es auf eine Kleinigkeit ankommt, dar—
uber den Umſtanden und guter Vexrnunft nach das nothige verordnet werde, wie
bann auch in dergleichen Sachen von einiger Wichtigkeit, falls ſelbige wegen
vorwaltender Gefabr keinen Vorzus leiden, provilionale Verfugung geſtellet wer
den konnte, ſodann aber unverweilet davon an Konigl. Regierung berichtet wer
den muſſe. Da bingegen in denjenigen. zum Polizeyweſen einſchlagenden Sachen,
welche in den Verordnungen ibr Retulativum nicht finden, noch Periculum in
mora mit ſich fuhren, und von einiger Conſequenz oder Wichtigkeit ſind, die
Obrigkeit oder Beamte keinesweges zu verfahren, ſondern darüber zuforderſt
bey Konigl. Regierung anzufragen, und Reſolution zu gewartigen haben.“ S.
den Fernerweiten Anhang zu der Policey-Teich-Bolz-und Jagdordnung der
Berzogthumer Bremen und Verden. Dafern Hodeitsſachen auszurichten, und

zum Exempel von den Unterthanen die Landfolge oder Steurenzu fordern, ſo gie—

bet man ſolches gemeiniglich allen und jeden Untergerichten auf „rmitbin iſt es
etwas auſſerordentliches, daß im Furſtenthum Calenberg den ſogenannten un—
geſchloſſenen Gerichten dergleichen Landesherrl. Verordnungen nicht unmittel—
bar zugeſandt werden, ſondern ſie ſolche von den Landesfurſtl Beamten em—
pfangen, obwodhl weder die GSerichtsherren noch ihre Unterthanen dieſen unter

E wur
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wurfig ſind, auch von ihnen, und nicht von den Beamten die Landesherrl. Ver

fugungen vollſtrecket werden.

(a) Beſold Conſ. 211. n. I1o. Ertel de Jurisdictione inferiore P. II. c. 4.
s 1. Sechendorſ im FZurſtenſtaat P. N. c. 10. n. 11. Herr Obereppel
lationsrath Pufendorf de Jurisdictione Germanica P. II. Sect. IIl. c. 1.
g. 250.

Herr Canzler von Op pel de Jurisdictione patrimoniali ſ. 26.

g. XxIV.Einige Jch habe bisher gezeiget, welche Sachen ihrer Art und Eigenſchaft nach
Landes- fur die Regierungs- und Juſtitz-Collegia gehoren. Jch ſtelle aber in keine Ab
Hertenſetzen ib. rede, daß durch Landesherrliche Verordnung jenen und dieſen raumigere
ren Re- und engere Schranken geſetzet werden konnen. Daß die Konigl. Schwediſche

gierungs- Regierung in Pommern auch gewiſſe Juſtitzſachen beurtheilet, lehret der Hr. von
I Ju Engelbrecht in Obſ. forenſ. Sp. 2. Obſ. 45. p. 242. 243. alſo: Equidem
legii regimen Pomeraniæ Suecicæ vel inter Status provinciæ, vel qua cauſas politicas
raumigere contentioſas, vel in caufis ſtatum Academiæ Gryphicæ tangentibus, quatanus
oder enge curia feudalis certa ratione cum regiminis eollogio conjundia, de ſucceſſione feu-

ken, wie es dali vel caducitate feudi contenditur, ſalva ad tribunal appellations, judicis par-
die Natur zes ſuſtinet, quippe quæ cauſæ rem publicam jura Principis proprius afficiunt
der Saerfor in exterit vero, quæ principaliter vel privatæ, vel jura privatorum concernunt-

dert.
jure dicundo abſtinet, quippe quarum cauſarum intaitu proprie curia provincia-

lie cætaraque judicia ordinata. Hingegen muß auch dieſe Regierung dem dochſten

Tribunal von denjenigen Verfugungen Red und Antwort geben, welche ſie ver!

moge der ihr anvertraueten Gewalt Geſetze zu geben, und daruber zu halten,
machet. In cauſis extrajudicialibus mandatorum ſchreibet Herr von Engel-

brecht d. l. p. 242. 243. in quibut regimen non tanquam judex, ſed vicarius
provinciæ rector aliquid vel proprio motu, vel ad alterius, ofbcialium e. g. denun-
ciationem vel ſancivit ordinavit, vel decrevit, regalia vel rompublicam con.

cernens, unde juribus tortii pra judicium immineret, hujus vel appellatio vel ſim-
plen querela trib. nali non facile iecipienda, viſi querulans jus ſuum veroſimile

reddiderit, actus, a quo provocatum, rel per ſe reprobatus, vel legibus con
ſuetudinibus tontrarius, ideoque injuſtus hac ratione jus quarulanti val denega
tum, vel male adminiſtratum. Und p. 245. In examine relationum regiminit

tribunal ſing ularem quoque tationem habet ſalutis publicæ, an hæc etiam absque
decreto vel ſanctione a qua cum jure tertii querulantit una illibata ſubſiſtere
poſſit. quo caſu ultorius procedit. Etonim regulie juris communis, ut normæ
tribunalis, conſonum eſt, quod neceſſitas non ſubſit legi, quod ſalus publica prĩ

vas
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vatorum commodis anteferenda, quod publicæ utilitatis gratia a regulis juris

communis recedatur.
Alles diefes iſt jedoch auf Landesherrl. Verfugungen nicht auszudehnen,

wie der Herr von Engelbreckt d. l. p. 256. alſo erkennet: Eatenus tantum
hic excluſa videtur appellatio, quatenus immediate ſummus imperans diſpenlſaſſot.

Quod ſi vero regimen diſpenſaret, legibus provincialibus contrarium indulgeret
pro arbitrio in farorem unius de præjudicium tertii, appellatio, omnino locum

habet. Er raumet auch Obſ. 5o. p. 280. ein, quæ proprio motu ex certa
ſeientia Princeps reſcribit, vel potius edieit, ut jus commune qua futurum conſti-
tuant, regulariter exacte obſerrare judicem etiam ſupremum; und p. 281.. quod
ſi Princeps ipſe declarat, ſe contra jura in reſcripto aliquid ſta tuere voluiſſs de po-
teſtatis ejus plenitudine, judicem nullas diſputationes admittore, folglich ſtehet dem
Tribunal diejenige Gewalt nicht vollkommen zu, womit die Reichsgerichte ver

ſeden ſind, ſondern man hat, um zu verdindern, daß uber den Mißbrauch der
legislatoriæ poteſtatis die Unterthanen bey Sr. Konigl. Majeſt. in Schweden,
oder wodl gar bey den Reichsgerichten Klage fubren mochten, nicht allen Gerich—

ten, ſondern nur dem dochſten Tribunal die Erkenntniß daruber verſtattet: ob
die gemeine Woh Aart eine Schmalerung der Unterthanen Gerechtſame erfordert?
wozu es in den Landern keinesweges befuget iſt, in welchen der Landesregie—
rung aufgegeben worden, die Landesherrl. dochſte Gerechtſame odne derglei—
chen ausdruckliche Einſchrankung zu uben, und ſelbige Namens der Landesobrige

keit Verordnung machen darf. Eine ſolche Einrichtung ſetzen die Keſolutivnes
der Konigl. und Churbraunſchweigiſchen Regierung voraus, weiche ſich in Sckrei-
beri Diſſ. de cauſarum politicæ earum, quæ Juſtitia dicuntur, conſiictu dif-
ferentia p. 34. 4d. 52. 53. 55. 69. finden. GSiehe auch oben H IV V. Der
Herr von Engelbrecht vermeynet in Spec. Z. Obſ. 99 p 563. wenn die Fra

Se entſtedet: Ob des gemeinen Beſtens halber jemanden ein Jus quæeſitum zu ent-

ziehen? ſo ſey deren Entſcheidung vielmehr dem dochſten Gericht als der Regie—

rung, uber welche man Klage fuhret, zu verſtatten, und es konne gar fuglich
geſchehen, weil beyde Collegia, Namens des Landesderrn ihre Gewalt uben.
Dieſe Ratio iſt nicht ſowohl juridica, als politica, und zu Erreichung meines
Endzwecks genug, daß ich gezeiget dabe, wie nach dem Weſen des burgerlichen

Negiments derjenige, dem das Recht Geſetze zu geben anvertrauet worden, von
deſſen Gebrauch den Landesgerichten keine Red und Antwort geben dürfe. Der

Mißbrauch iſt freylich nicht immer zu vermeiden. Es wurde aber auch den gu
ten Gebrauch ofters hindern, wenn er durch Prozeſſe bedauptet werden mußte.
Ueberdem kaun jemand der beſte Richter ſeyn, gleichwohl aber den Nutzen und

E2 die
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die Nothwendigkeit einer Verordnung in Polizeyſachen nicht hinlanglich zu be—
urtheilen vermogen, noch erlaubet es die Klugheit, die eigentliche Abſichten des
Geſetzgebers, bevorab in Handels ſachen jedesmal bekannt zu machen.

g. XXV.
Auch wird Jn den Chur-Braunſchweigiſchen Landen findet man eine auſſerordent—
den Rent ſiche Einſchrankung der Juſtitz-Collegioram, indem ſelbigen unterſaget worden,
Sorern ſich einige Erkenntniß anzumaſſen, wenn die Amtsunterthanen klagen, daß

ge richter- ihnen durch die Abforderung der an die Aemter zu leiſtenden Praſtationen oder
liche Ge: Schmahlerung ihrer Gebuhr an Speiſe und Trank, auch in Holz und Maſt—

Sachen von den Beamten und Forſibedienten zu nahe geſchehen, ſodann wenn

Bediente ſine infamia abzuſetzen, und wenn die Adminiſtration und Verpacht
ungen der Domainen, auch die Ein- und Abſetzung der Konigl. Meyer Strei
tigkeiten veranlaſſen, als deren Eatſcheidung der Konigl. Renteammer vorbe
halten iſt. Daß ſolches geſchehen konne, bejahet der Berr Geheimte-Rath
Moſer in PDillert. de Jure Statuum Imperii circa ſuos conſiliarios h. 28. dafern
nemlich keine Verträge es hindern, und verſtebet mich ganz recht, wenn er
dafur halt, daß auch ich in dem Unterricht von Regierungs und Juſtitzſachen
Soct. IIl. 23. dieſe Meynung hege. Solchenfalls aber iſt dir Rentcammer auf
gewiſſe Art ein Juſtitzeollegium, und muß alles dasjenige beobachten, was zu
rechtlicher Erorterung ieines Streits weſentlich erfordert wird.

Jn der dem Herrn Herzog Chriſtian Ludewig zu Mecklenburg, als Kaif.
Commiſſfario Anno 1 735. ertheilten Kaiſerl. Jnſtruetion heiſſet es Art. 12:
„Damit aber alle diesfalls zu beforgende Colliſioner mit den Juſtitzeollegiis
vermieden bleiben mochten, und ſo weniz jemand, ſo nicht dazu beſtellet, in
die Cammer, Amts- und Caſſeſachen ſich einmiſche, als hingegen dieſe mit
keinen Privatſtreitigkeiten und Prozeſſen ſich bemengen ſollen, als wodurch nur
ſchadliche Verwirrungen veranlaſſet, und die Furſtl. Unterthanen an der richti—
gen Abtragung ihrer Præſtandorum auf mancherley Art verhindert werden kon
nen, fo verordnen Kaiſerl. Maj. hiemit, daß die Beſtell. und Abſetzungen derer
Amis Forſt, Poſt« und Zollbedienten, folglich alle Unterſuchungen, ſofern ſie
ſotbaner Bedienten Officium und Conduite betreffen, und die Strafe nicht in
famiret, der Cammer nach wie vor lediglich gelaſſen werden ſollen. Wohin
dann auch ferner gehoret die Schlieſſung der Contracte, Verlegung, Ab und
Wiederbeſetzung der Bauergehoſe, die Remiſſiones, Annehmung und Freylaſſung
der Unterthanen, Beſteilung der Scharfrichter, Schweinſchneider, Schornſtein
feger, Amtsmuficanten, Keſſeltrager, Amtszimmer- und Mauerleute, weniger

nicht die Einrich tung der Bauſachen, Regulirung der. Einquarurung der Marſch
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Routen, Beſtrafung der Contravenienten, Beytreibung der Gefalle, und in
Summa alles dasjenige, welches die Conſervation der Furſtl. Mecklenburgiſchen
Cammerguther und deren gehorige Adminiſtration reſpiciret. Siehe Hrn. Mo
ſers alte und neue Reichshofraths-Concluſa P. J. p. G15. Die Abſetzung und
Beſtrafung der Bedienten, welche ihrer Eigenſchaft nach Juſtitzſachen ſind, hat
man daher der Cammer beygeleget.

g. XAVI.Die neueſte Verordnung, welche der Juſtitz und anderer Collegiorum Einrich-
Schranken beſtimmet, iſt wodl diejenige, welche Jhro Kaiſerl. und Konigl. Maj. Zteger

don Uagarn und Boheim in Dero Landen jungſthin gemachet haben. und Ko—
Vermoge ſelbiger gehoren „vor die oberſte Juſtitzſtellen 1) alle Conten- nigl. Un—

Htioſa und Contradictoria, ſie mögen nun in via appellationis, reviſionis ſimplicis Sariſchen
hobern

recurſus aut quetelæ nullitatis nach Hofe gelangen. 2) Jura cauſæ, die zwar ihren Coliegio-
Urſprung ex materia publica dernehmen, dennoch aber in das Contentioſum ein-rum.

ſchlagen, wohin zum Exempel gehoren, die Controverſiæ in puncto Steurarum
inter privatos, die Gravamina zwiſchen Obrigkeiten und Unterthanen wejen ſtrit
tigen Feldern, Gebothen und andern Praſtationen, woruber jedoch allemal ein
beſonders Referat abzugeben. 3) Alle ſtrittige und in via recarſus anhero kom
mende Contrabandſachen, ſie mogen nun von einem Cameral-oderz Bancogefall

berrubren. NB. Bey dieſem ſoll ox inſtituto allemal jemand von der Banco
oder Cammer ſitzen, und iſt allemal darüber ein beſonders Referat abzugeben.
4) Alle Feudalia, es moge nun ein Contentioſum betreffen, oder um eine Be—
lehnung zu thun ſeyn. 5) Alle Actiones fiſcales. 6) Alle Criminalia, ſo nach
Hof gehoren. 7) Reſtitutiones honoris famæ. 8) Reſtitutiones in integrum
ex cauſa civili. 9) Confirmationes contracttuum transactionum, 10) Publica-
tiones Teſtamentorum. 11) Juxta mixta, ſo zwar in das Publicum einſchlagen,
anbey aber ein jus vel præjudicium tertii, und ſonſten eine Unterſuchung oder

Cauſe eogaitionem erfordern, als zum Exempel. 12) Conſenſut ad erigendum
vel non onerandum fideicommiſſum. 13) Conſenſus zu Erkaufung der Guther vor
geiſtliche Stifter und unfahige Communitaten. 14) Conceſſiones veniæ æiatis.

15) Confirmationes privilegiorum, in ſo weit ſelbige nicht in die Regalia, und
das Landesfurſtliche Camerale einſchlagen. 16) Jurisdictionsdifferenzien in
denen kandern zwiſchen denen Juſtitzſtellen. 17) Confirmationes derer Jnnungs—

Urtickeln. 18) Diſpenſationes uber Wanderjahre und Meifterſtucte. 19) Ver
zebung der Dienſten beh den Juſtitzſtellen. 20) Religionsſachen, jedoch allezeit

ein Referat abzugeben.
Was hiernachſt die Agenda der Conferenz in internis anbelrift, ſo be
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ſtehen ſelbige in folgenden Angelegenheiten: 1) Contributionale. 2) Camerale.
3) Militare mixtum. 4) Lande und Furſtentagsangelegenheiten. 5) Landerbe

rechnungswerk. 6) Manutenenz uber die Landesfurſtliche Regalia. 7) Sicher-
heit, Polizey, und andere den Statum betreffende Sachen bey Land und Stad-
ten. 8) Studtiſche Oeconomie. 9) Raths Kenovatione:, und Diſpenſationes,
quoad impedimenta affinitatis aut conſanguinitatis in Rathsſtubllen. 10) Weg
Reparationen. 11) kandergrenzdifferenzien. 12) Jnvalidenſachen. 13) Ju
denſachen, ſo weit ſelbe das Contributionals, die Polizey und Oeconomie be
treffen. 14) Privatmautſachen. 15) Manufactur. und Commerzienſachen. 16)
Vergebung derer Dienſten in publicit. 17) Geiſtliche Quinquennal- Collecten
18) Tobacke und 19) Salzſachen. 20) Catſſa ſalis in Bohmen. 21) Landerbe
ſchwerden, und Anſtande in Bancogefallſachen. 23) Generaleinrichtung in Zunſt
und Handwerks ſachen. 24) indulra vor Kunſtler und Hofbefreyete. 25) Uni
verſitats, Academie- und gelehrter Geſellſchaften Sachen. 26) Confirmationes
deren Biſchoffe, und Pralatenwahlen und Einſicht in ibre Temporalia. 27) Zucht
und Spinnhaußſachen. 28) Confirmationes privilegiorum, in ſo weit ſle in die
Regalia oder das Camerale einſchlagen. Die geiſtliche und milde Stiftungen
ſollen in denen Landern von eigenen Commiſſionen ſub directione deren Raiſerl.
Repraſentationen, aber daruber von Zeit zu Zeit anbero referiret werden. Jn
Gumma alles, ſo in das Publicum politicum deren Lander einſchlaget, und
dem Juſtitzmittel vorhin nicht eingeraumet worden ec.

Der Staatscanzley hingegen ſich nachſtedende Agenda ubertragen wor

den:
Alle Correſpondenz mit denen Miniſtris an auswartigen Hoſen ſowobl

in Juſtitzſachen und Subſidialibus juris, als in Landerangelegenheiten, wo in
denen erſtern Fallen der Staatscanzley eine Nota von den Juſtitzmittel, in dem
andern aber von der Hofcommißion in poblicis zu geben iſt. 2) Die Erbver-
einigung mit auswartigen Hofen. 3) Die Reichs  und Regenſpurger Geſandt
ſchaften, dem Wabigeſchafte, nicht minder die Cammergerichis ſachen, zu wel
chem Ende der Staatscanzley alle in dieſe Materie einſchlagende Schriften zu
communiciren ſeyn. 4) Die Ausfertigung der Standeserdoöbungs Diplomatum-
wenn zuvor in der Conferenz in internie, worinnen dieſelbe reſolviret, und die
Nota von der Regiſtratur in publicit zur Staatscanzleh gegeben worden. 5)
Seyn in das kunftige geſamte von Seiten der fremden Miniſtern uberreichende
in die Landesangelegenheiten einſchlagende Pro Memoria dem Hofcanzler von
denenſelben zuzuſtellen. Selbige würden ſodann in der Conferenz in internit
vorgenommen, und mit der Nota der darauf zu ertheilenden Antwort ihme Hof
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Canzler zuruckgeſtellet werden, nach welchen er ſchriftlich oder mundlich zu be—

ſcheiden baben würde.“
Es ſind den Juſtitzcollegiis hier verſchiedene Sachen beygeleget, welche

ſenſt fur ſelbige nicht gehoren, als furnehmlich 1) die Feudalia non contentioſa,
2) Conceſſiones venin ætatit. 3) Confirmationes privilegiorum, und 4) der Jn
nungsartickel., 5) Diſpenſationes uber Wanderjahre und Meiſterſtucke, auch 6)

der Dienſtedie Vergebun bey denen Juſtitzſtellen.

Vierzehnte Abhandlung
Von dem Urſprung der Adelichen Banke in hohern Gerichten.

ß. J.
8—ie Wenſchen dbaben ſich der Obrigkeit unterworfen, damit ſelbige ſowohl Zu den al
wider auswartige Feinde der Unterihanen Krafte vereinigen, als die zwiſchen keſten Zei

ten wurdieſen entſtebende Streitigkeiten ſchlichten, einfolglich die auſſerliche und inner den in
che Ruhe erhalten mochte. Solcherhalben ſind von jeber diejenige, welchen die Deutſch
bochſte Gewalt anvertrauet war, zugleich Richter geweſen, wie ich ſchon bemer— land die

Beyſitzer
ket dabe. Zu den alteſten Zeiten hatte das Volk in Deutſchland groſſen Theil der Ge—
am Regiment, mithin iſt nicht zu vermuthen, daß man es von der Entſcheidung richte aus
gerichtlicher Handel ausgeſchloſſen. Daß auch dieſes keinesweges geſcheden, bezeu. dem Voltk

genomget Tacitus M. G. e. 12. alſo: Eliguntur in iisdem conciliis Principet, qui ju- men.
ra per pagos viepsque reddunt. Centeni ſingulit ex plabe Comites, conſilium ſi-
mul autoritas adſunt. Solche Beyſitzer ſind zwar vermuthlich keine verachtliche
zum geringſten Pobel geborige Leute zeweſen. Sie waren aber auch keine mit
einer erblichen Wurde fur andern freyen Leuten begabte Edelleute, ſondern ib
rer guten Eigenſchaften, vieler Freunde, oder betrachtlichen Vermogens halber

in Anſehen lebende Manner. Damals wußte man nichts von dem heutigen
niedern Adel. Er wird zwar mit gutem Grunde von den Ingenuis und uralten
freyen Leuten hergeleitet. Ueberaus viele Unadeliche ſind aber auch deren Nach
kommlinge, weil nur diejenige freye Geſchlechter in den folgenden Zeiten fur an
dern einen Vorzug behauptet bdaben, welchen es weder an Vermogen noch an
Mutd gefedlet, die ritteriiche Wurde zu erlangen, und zugleich ibren Nach
kommen den Vorzug auszuwirken, derſelben theilhaftig werden zu konnen.

Dieſes ge—
II.Meiner Vermuthung nach ſind auch unter den Carolingern nicht alle ſogdeauh

riche lern Zetutt.
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richterliche Aemter dem Adel vorbehalten. Zwar verordnete Kaiſer Totharius
in dem Lege Longobardorum Lib. 2. tit. 53. n. 24. De Judicibus, ut inquiran-
tur, ſi nobiles ſapientes Deum timentes conſtituti ſunt. Et jurent, ut jux
ta ſuorum intelligentiam rectum jadicent, pro muneribus vel humana gratia
juſtitiam non pervertant; nec differant: quod judicauerint, Jua diſcretione con-
firmare non diſſimulent. Ubi antem tales non ſunt, a milſſis noſtris conſtituantur,

idem ſacramentum facere cogantur: quod ſi viles perſonæ, minue idones ad
hoc conſtitutæ ſunt, ejiciantur. G. Baluæii Capitularia T. II. p. 338. Die Gra,
fen ſind aber vielfaltig Judicer genennet, weil ſie Haupter der Gerichte waren, wie
Eckliurt Rer. Franc. Lib. 23. 5. 8. 10. Ht. Polac in Syſtem. jurisprud. Germ. anti-
quæ Lib. 4. c. I. S.a. und Hr. Bury in der Erlauterung des Lehnrechts bemerken.

Jnſonderheit hieſſen die Longobarden die Stadthalter ibrer Stadte ſowohl Gra—
fen, als Richter. Siehe Muratorium in den Geſchichten von Jtalien P. I.
ad Ao. 598. Von ſolchen Hauptern der Gerichte, und nicht von deren Beyſitzern
iſt allhier die Rede, weil der Judex angewieſen wird, ſecundum ſuorum iutelligen-
tiam judicare, quod ju dicaverint ſua diſcretiones confirmare, darin aber des Richters

Amt eigentlich beſtunde, welcher die Abfaſſunga der Urthel denen Schoppen uber—
laſſen mußte. S. Herrn Reichsbofrath von Senkenuberg de Ordine collegio-
rum juris p. 30. und meine Obſorvationer juris hiſtoriæ Germanicæ Obſ. 5. S.
2. auch die Tractat. de Bonis Meierdingicis. ſ. 29. waren nun dieſer Graflichen
Wurde unter den Longobarden nur die Freyherrn fahig geweſen, ſo konnte man
davon keinen Schluß auf alle richterliche Aemter in ganz Deutſchland machen.

Zwar heiſſet es beym Baluæio in Capitularibus Francorum Tom. l p.
876: Comites quoque, cœteri nobiles viri legem ſuam pleniter diſcant, wor
aus man folgern mochte, daß ſogar die Centenarii und Judices minores Edelleu
te geweſen. Ein Diploma beym Eckhlart d. J. Lib. 28. S. 228. nennet auch

die majores natu de Comitatu nobiles. Jch vermuthe aber, daß ſolches Wort all

dier im weitern Verſtande genommen iſt, und alle diejenige damit angezeigt wer—
den, welche fur andern in einiger Ehre lebten, wenn ſie gleich nicht zum deuti—
gen Herrnſtand gehoreten, wie man auch zu unſern Zeiten manche Burger von
dem ſchlechten Volke unterſcheidet, und ſie vornehme Leute nennet. Muratorius

lehret d. l. Part. IV. ad ann. 721, die Freyheit habe vormais eine Airt des
Adels ausgemachet. Von ſolchen den geringen in der Knechtſchaft lebenden
oder freygelaſſenen Leuten entgegen geſetzten Ingenuis iſt an angeführten Orten
vermuthlich die Rede. Wollte man aber auch das Wort nobiles im engern
Verſtande nehmen, ſo erweiſet gleichwohl das Geſetz nicht, daß in allen Ge
richten, ſondern nur, daß in den hohern, wo ſehr wichtige Sachen zu enurchei
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den waren, aus den vornehmſten, mithin aus dem Herrnſtande die Beyſitzer

mebrentdeils genommen, auch die Comües und Centenarii als Haupter der
Gerichte Nobiles geweſen, und deßwegen dieſe beſonders ermahnet ſind, ſich die
Rechte bekannt zu machen. Denn es wurden unſtreitig nicht allein mit ſelbigen

Alle Gerichte beſetzet. Die Urtheiler mußten zwar redliche unbeſcholtene Man

ner, nicht aber insgeſamt Freyherren ſeyn.

ß. lii.Viele wichtige Streitigkeiten entſchiede. namlich 1) das geſamte Volt. ite

Kaifer Otto II. ſchriebe Anno 952. beyhym Hergott in Cod. probat. Gen. Habs- teiten ente
burg. p. 76. quendam locum Lilahe nominatum ſibi de rebus Gundramni populari ſchiede
judioio in regiam rectamque veniſſe inveſtituram, und daſelbſt p. 77. Konig Con gen Ar—

rad von Burgund, Lutfridi filium judicanti populo Abbatiam privilegium ſe- ſammlun
eundum legem ſibi reddidiſſe; imgleichen beym Nogt in Monumentis rerum gen des
Bremenſium p. 249. Biſchof Rudolph zu Verden lwanum Judicem ox Sententia re it
Aſſoſſorum Tuorum confarorabili acclamatione populi occleſiæ donatione: regio deſſen Zus
banno confirenaſſs. In notitia Friſingenſi beym Ech kart d. l. Lib. zo. ſ. i13. ziehung.
wird geſaget, vulgi ſummam judicaſſe; welches unmoglich von dem Adel ver
ſtanden werden kann. Siehe auch meine Tractation de Bonis Meierdingicis S. 29.

ſ. IV.Vor Alters wurde I1) ein jeder von ſeines aleichen beurtheilet. Jn Jn den
dem Stadren beſetzte man alſo die Gerichte mit Burgern, und auf dem Lande Stadten

wurdenmit: Bauren. Die Privilozin der Stadt Goßlar vom Jahr 1219. beym Hen die Ge—
necdio in Antiquitatibus Goslarienſibus p. 219. lauten alſo: ldem etiam Advo. richte mit
catus, cum præſidet judico, nullus eorum, quos judices ſtatuit, nec patronum Burgern,

und aufcauſæ nec aliquem de familia ſua de ulla ſententia debet interrogare, quatuor dem Lande
rantum habebit ſub ſe judicor non plures. Nec aliquem illorum in ſua teners die Bau
debet procuratione. Neminem iquoque jam dictus advocatue de aliqua ſententia tengerich-

te mitinturrogabit niſi unum ex Burgenſibus, eandem ſententiam ipſe advocatus Bauren
non raprehendet, nec ropellet, ſed unus tantummodo Burgenſis, idem inve- beſetzet.
nire debet meliorem, cujuscunque vero ſententie major pars Burgenſium aſſen-

ſum præœbuerit, ejus ſententia pravalebit; und die Privilegia der Stadt Win
terthür beym Hergott d. l. p. 385. folgendergeſtalt: „Wann der Herr der
Gtadt jemand der Burgern daſelbſt um einig Mißhandlung anſprach, darum
vielleicht jemands gegen ihm verklagt oder verlaumdet wird, derſelben Anfor
derung Jndalt in der jent genannten Stadt Winterthur vor den Burgeren und
offenen Gericht, ſoll derfelbe Herr des beſagten Bürger Schulid oder Unſchuld
daſelbſt volliglich erkennen, und begnugig ſeyn, was daruber von Burgern mit

Strub. Jebenſt. Ill. Ch. 8 offener
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offener Urthel erkennet wird.“ Anno 1229. hat Erzbiſchof Conrad zu Colln
ad officium ſcabinatus in civitate Colonienũ beſtellet cum ipſius univerſitatis conſilio

alſenſu de ipſa univerſitate viros providos &s ſioneſtos Gerhardum Sandheu-
len, Rincelfum Grein, Theodoricum filium Oberholtz --Bodonem Braxatorem,
Hormannum Saplentem &c. Siebe Lunige Spicilegium eccleſiaſticum in der
Foriſetzung des erſten Theils p. 345. Jn Kaiſer Carl IV. Privilegio de 1375.
eben daſelbſt p 526. lieſet man auch: Quod Scabini civitatis Colonienſis prædictæ
per Archiepiſcopum Colonienſem ac ejus judicem ad hoc legitime de putatum re-
quiſiti teneantur debeant ad translatum hujurmodi ſequi judicium venire;
ibidemque ſententiare in omnibus, ut eſt moris, quod ſi quis eorum facere con-
temſerit vel neglexerit, ex tunc Archiepiſcopus Colonienſis pro tempore in locum
contrafaciendis de Vaſallis eccleſiæ Colonienſis inum vel plures Scabinos inſtituen-

di  habeat facaltatem. Ordentlich waren demnach die Collniſche Burger
Schoppen, und die Stiftslehnleute nur alsdenn, wenn jene ihr Amt nicht ge—
buhrend verrichteien. Zwiſchen dem Biſchof zu Eichſtedt und deſſen Burgern
wurde Anno 1307. verglichen: „Darnach iſt unſer vorgeſprochener Herr Biſchof
übereinkommen um gemeinen frommen der vorgenannten Stadt, daß er alle
Jahr 12. von den Burgern die Steuer nebmen, und nehmen ſoll, die des
Raths pflegen, und in beeden Steuer und andern Sachen beyh der Stadt konn
ten einfordern, und Urtheil vor dem Gericht ſprechen:“ Siehe Falcken-
ſtein in Cod. diplom. Antiquit. Nortgav. p. 135. Aus einem Diplomate beym
Herrn Ketter in den Heßiſchen Nachrichten P. Il. p. G3. erhellet, wie Ao. 12ha.
Scabini in Marpurg geweſen Lugdevicus Hanricus frattas de Virnhauſen, Wi-
gandus dictus Lauſtein, Ludovicus in Curia Henricus frater ejus, Conradus de
Lapidea domo, Siffridus in Foſſa, Heinzo dictus Engel, Gubertua in Curia.
Conradus dictus Wirſebendal, Angelus quam plures alii fide digai, melche ſonder
Zweifel, wenigſtens groſtentheils, Burger waren. Auch Baurengerichte wurden
mit Bauren beſetzet, and fanden ſich in ſelbigen Landſiedel, Peterlinge, und
Meyerdingsleute, wie bemerket iſt von dem ſeel. Herrn Vicecanzler Copp
beym Xuchenbechker in Anal. Haſſ. Collect. IX. p. 98, in den Parergis Gsöt-
tingenſibus Tom. J. Lib. 2. Obſ. 1. ſ. 6. und in meiner Tractation de Bonis Meier-
dingicis h. 29. Es geſchiehet behm Herrn Cammergerichts Aſſeſſor von Eude
nus in Cod. Diplom. p. 617. Meldung der Scabinorum Conradi Rufi, Conradi
dicti Hoghsimer Conradi Seulteti de Erbanheim, Conradi dedlgeſtat, Engil-
bearti Molendinarii de Breckenheim, die ich fur Bauren halte. Auch Anno 1403.

entſchieden die Bauren im Schwarzwald einen zwiſchen der Abtey St. Blaſti
und der Stadt Walds dut entſtandenen Streit. S Aergott in Cod. probat.

CGenealog. Habsburg. p. 799.  e 6s. V.
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ſ. V. Jn vielenRicht allein aber ſaſſen ungelehrte Unadeliche in Buürger-und Bauren GWerichten

Gerichten, ſondern ſte ſprachen III.) ſchon zu ſehr alten Zeiten in vielen Be— ſaſſen zu
trichts dofen mit dem Adel Recht. Nachdem die Burger Lehnsfahig worden, ſo gleich un
konnte man ſie nicht wohl von den Ledngerichten ausſchlieſſen Es deiſſet in Selebrte

Adeliche
Jure feudali Alemannico ex moribus Bavariæ beym Herrn Reichshofrath von und Un
Senckenberg in Cerp. jur. Feudal. German. p. 139.: „Swer ainz Herren adeliche
Man iſt, der niag wol Vorſpreche ſin, und mag wol Urtail ſprechen in Lehen—
recht, ob er halt dez Herſchiltz nit en hatt.“ Und Kaiſer Ludewig lV. ertheilte
aol tz15. denen Burgern zu Speyer ein Privilegium, „daß ſte lebnbar mogen
ſeyn, und Urthel ſprechen mit den Rittern allenthalben. S. Lunigs Reichs
archiv Part. Spec. Contin. iV. Uter Theil p. a81. Ao. 1313. verordnete Kaiſer
Heinrich ViI. nach Johann Mullers des Nurnbergiſchen Ratdſchreibers Bericht
in ſeinen geſchriebenen Relationibus: Nemo ſententiam in judieio provinciali pro-

mulget, niſi inilites honeſti cives jurati dictæ civitatis Noribergenſis exiſtant. S.
Herrn Riccium vom Landfaſſigen Adel in Deutſchland P. IJ. c. 35. S 1. Ao.
1376. dielte“ Heinrich Lotzau Pfleger zum Hof und Friedrich Roden Burger
meiſter Gericht- Dabey ſaß der erbar und veſte Ritter Herr Erhart der Mur—
rins und die erbarn Knecht Henrich Rabeſteiner der elter, und Heinrich und
Wiathel ſeine Bruder, und die weiſen wohlbeſcheidenen Leute, Henrich Tender,
iein,Tuiniz Bock, Rickel Tauſendſcheel, und Niclas Pab, Ulrich Scharpen
reut, und Heinrich Knopf und der Rath gemeiniglichen der obgenannten Stadt

.zum Hof, die da urtdheilen auf ihren Eyd und Treue.“ S ll idemanni
Chron. Curiæ behm Mencken Rer. Germ. Tom lIlll. p. 690. JIn dem zur
Erdaltung des Landfriedens angeordneten Pommerſchen Landgericht findet man

auch, nebſt den Vaſallen von der Ritterſchaft, Rathsslieder aus den Stadten.
Siehe Scheoartæens Pommerſche Lehnsdiſtorie p. 297 312. z29. Als beym
Rymer Act. Anglic. T. l. P. II. p. 6o. die Nobiles Baroniæ de Miromonte
ſich in Curia ignobilium nicht wolten beurtheilen laſſen, befadl der Konig Ao. 1331
dem Seneſcallo: Habita ſuper conſuetudine prædicta informatione pieniori, ſi vo-
bits per informationem hujusmodi, aut alio modo legitimo conſtare poterit tonſue-
tudinem præedictam a tempore prædidâd talem fuiſſo eſſe debere, tunc ab hujus-
miodi moleſtationibus, gravaminibus præfatis nobilibus de cætero inferendis doſiſti

faciatis, prout de jure ſecundum conſuotudinem prædictam fuorit faciendum. Wors
aus ich ſchließe, daß es zu ſelbiger Zeit in Frankreich nicht uberall gebrauchlich

teweſen, daß einen jeden nur ſein Genoſſe beurtheilen durfen.

J 2 S. VI.
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ß. Vi.Dieſes ge Noch im 1sten Jahrhundert findet man ungelehrte Burger, welche mit
“—5— dem Adel im Gericht ſaßen. Eine Urkunde vom Jahr 14o07. in Herrn Baringe

15ten Beſchreibung der Sala in den Anlagen p. 66. beſtarket ſolches alſo: „Eck Hanß
Jahrhun- Eyders Richter to Eldazen tho deſſer tyd, bekenne openbar in dußen brefe, dat.
dert. eck eyn Richte bdebe gheſeten in demſulven Wykbelde, darbey geweſen hefft de

Borghemeſter un de ſyttende Rat deßulven Wykbeldes und Dinghlude angheſe
ten hebet alſo: Herr Helmyth von Brennexen, Heyne von dem Werdere, un
Albert von Jeynſen ein Borgmann in derſulven Stett do Eldazen, un Hanß
Schmet. Vor datſulve Gberychte ys ghekomen Ghezeke Berndes echte Hußvro
we von Jeynſen, myt oren Vorſpracken, un hefft bekennt, dat de Breff ledig und
loß ſy, deme Berends ores Mannes Brodere ore vorgheſet hadde alzo Johann
Frederik un Detmer to der tyd, da ſe oren Broder van Jehnſen ghenomen had
de.“ Jmgoleichen p. 98. ſolgendergeſtalt: „Un eck Hanß Eyderßen Richter to
Eldazen, Tylcke Schmed eyn Ratmeſter to der tyd, Her Helmyth van Bren
nexen, Haine van den Werder, Albert van Jeynſen, Hanß Schmedt Dynglide
an denſulven Gerichte, Bartold von Jlten eyn Vorſpracke der vorbenompten
von Jeynſen, und Brand Peſel eyn Vorſpracke der Vrowen vorgeſcreven be
kennet in dußen ſylven Breve, dat alle deßen vorſcreven Stucke ſynt gheſchen

in aller unſer Jeghenwardigkeit.“ Gleichergeſtalt lieſet man in Herrn Pogts
Monumentit Bremenſibus Tom. l. p. zo5: „Unde eck Johann Bolhuckes, en
ſchworen Richte Voget to Verden, van Gnaden mynes Heren van Verden,be
kenne in deßen ſylven Breve, dat ick dar Richter bebbe to weſen, unde en Rich
te debbe to heget to rechte, rechte thd Dages, dar en Vorſpracke to was de vro“

me Knape Rolff van Donweslo, und de vorſichtigen Mannes twe, Heine van
Peine, und Cord van Holthuſen, Borgermeſtere beide to Verden, Dinglude
to weren.“ Herr Shachare meldet in der Pommerſchen und Rugianiſchen Lehn
biſtorie P. I. p. 510, daß Herzog Wartislaf von Pommern ein Gerichts collegium
von 16 Perſonen angeordnet dabe, theils Pralaten, iheiis Ruterſchaftlichen
und auch Stadtiſchen Standes, die Wechſelsweiſe in denen Stadten Stralſund,
Griefswald, Anclam und Demmin ihre Verſammlung haben ſolten. Ao. 1449.
faßen in den Weſtphäliſchen Gerichten nicht allein Schildbordige Freyſchoppen,
fondern auch echte rechte Freyſchoppen. Siehe Dattium de bacs Publica p-.
742. und man besehrte aur, daß die Schoöppen ehlich und in keinem Banne noch
Furpott begriffen S. die alte Weſtphaliſche Gerichtsordaung beym Halun Col.
lect. Monum Jon ll p. God, Dader geſcheaebet in einer Urkunde d. 1413 beym
KXrecas pom Archidiaconal. Weſen in den Beylagen p. 16a. Meldung der Viy—

gre-
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greven, Ritterſchap und anderer freven Scheppen. Jn dem Gericht, welches

.Biſchof Magnus zu Hildeshem ao. 1425. dielte, waren Dinglente Borchert von
Bortfelde und Hanß kutzecke Borgermeſter to Hildeßen. Jn einem Diplomate
d. 1452 werden Hanß von Schwichelt und Hinrich von Knieſtedt Dingleute,
Diederich von Malden und Henning Wittenberz Beyſitzer genannt. S. meine Ob-
ſervationes juris Hiſt. Germ. Obſ. 5. h. 3. Auch ſind Hanß von Stendal,
Hanß Schrieber, Clauß Pfund, Eval Kelle, Dieterich Neimann und die übrige

Halliſche Schoppen a. 1426. burgerl. Standes geweſen. S:. Horns Leben Fried
tichs des Streitbaren Churfurſten zu Sachſen p. 917. 918. Ao. 1473 verord

nete Kaiſer Friedrich Ill. daß binfuro eine jede redliche und bequeme Perſon, ſo
durch die Scheffen zu Aachen zu einem Mitſcheffen deſſelben Studls erkieſet wor

den, daſſelbe Schoffenamt annehmen, ſich deſſen beh 40 Mark Goldes nicht wei

gern, auch daß wie andere Schoffen gebrauchen, und dabey bleiben ſolle. S.
Herrn Moſers Staatsrecht.der Stadt Aachen.p. 112. S. 4q.

S. VN.Hingegen aber fanden ſich auch in:den mittlern Zeiten Gerichte, deren Fürſten
fammtliche Beyſitzer Herren- oder. Ritterſtandes Solches konnte nicht und Her

ren wuranders ſeyn, da 1) einen jeden nur ſein Genoſſe, d. i. Leute von gleichem den von
GStande beurtheilen durften..  Ein Furſt erkannte in Sachen, die ſein Leib, Eh ihres glei
re und Furſtenledn betrafen:/ keine ande re Richter. als Furſten. Ao. 1222. lieſſe Zenur—
ſich Konig Heinrich beym MReichshofrath von Fenckenbergein. Corp. jur. foud.

p. S5t. alſo vernehmen: Inventum igitur:& ſententiatum eſt ibi, quod in jure feu-
dali omnĩs miniſterialis feudatarius æque judicare poſſit ſuper feudis nobilium

miniſterialium, exceptis tamen faudis Principum; und Kaiſer Friedrich II. im Land
frieden vam Jadhr 1235. folgender. Geſtalt: „Wir ſetzen, daß der Reichsbof
babe einen Hofrichter, dor ein Freymann ſey, der ſoll an dem Amt zum mind
ſten ein Jahr bleiben, ob er ſich recht oder wohl bedaltet. Der ſoll alle Tage zu
Gerichtſitzen an:den Suntag, an die groſſen Feyertag, und ſoll auch allen Leu—
ten richten, die ihn klagent, und von allen Leuten, an Furſten und an andern

Hochleute, wo es gedet an ihren keib, an Recht, oder an ir Ere, oder an ander
Sach, daß wollen wir ſelb richten:! S. Hrn. Reichsbofraths von Senckerberg Corp.
jur. ſeud. Garm. p. 563. Konig Friedrich IIl. geſtunde beym Lona orp Att publ.
Tom. 1. 32 daß das von ihm angerodnete mit minder Perſonen beſetzte Cam

mergericht uber der Reichsfurſtenkeib oder Leben nicht etkennen konne. S. auch
daſeibſt p 23 das Chronicon Götwicenſe:Lib. 2. c. 9. S1o. p. 290. cr iæ. S. I0o.

p. 350 351. Fabri Staatscanzley F. LXX. p. 10. ſequ. P. LXXI. p. 3öo. ſeq,
Deswegen lieſſe ſich Marggraf Atbrecht zu Brandenburg behym- Tondorp u.l.

s 3 p. 34.
Tes
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p. 34. alſo vernehmen: „Daß alles Herzoz Ludewigen ſeine Wurde beruhret.
Nun mag niemand uber ſeine Wurde erkennen, dann ſein Genoß. Er beue
tet aber derſelben Sache halber, Recht auf: Grafen, H rren, Ritter und Knecht,
und auf des heil. Reichs Stadte, und. haufet die in recht Bat zuſammen zu des
heil. Reichs Churfurſten und Furſten.“ Jch zweifle um deſto weniger, daß die
ſes Furſtenrecht in dem uralten deutſchen Herkommen gegrundet, und nicht
wie Herr Blum doe Jadicio Curiæ imperialis aulicoc.. a.:h. 36. dafur halt, eiue
neue Forderung iſt, weil bekannt, was:fur ein groſfer Unterſchied zwiſchen dem

hohen und niedern Adel von je der geweſen; und daß uberall in Deutſchland
wider Willen niemand von Richtern geringern Standes beurtheilet worden:
daher nicht zu vermuthen, daß ſolches die Jurſten geſcheden laſſen, bevorab
da, wie Herr Blum einraumet, ſie ſich deſſen ausdrucklich geweigert haben
auch ihre Weigerung von den Kaiſern nicht mißbilliget iſt. Eoen alſo war es
mit dem übrigen hdohen Adel. beſchuffen. Jm Schwabiſchen Landrecht Art. 138.

beym Schannat in der Sammlunz alter Hiſtoriſcher Schriften p. 248. lefen
wir: Frey Laiut und des Rrichs Dienſtman, by ich vor genandi hab, dy mu

gen über all Fryherren, und über ander. frey Laiut wol erzeugen und Gezeug
ſein, und Urtail uüber ſh vinden: Aber dy Dienſtmann, die ich vor genandt hab,
die mugen dreyer Ding nit Gezeug ſeinz übeenufren Laiut das ain an iren Leib',
oder an ir Er get, oder an ir Erby da ſolln ir genoßen uberſprechen; wir ſpre
chen an ir Er, das main wir alſo, ob manneinen Mann an ſein Er ſpricht,
oder an ſein Erb, oder das man gicht er ſey nit gelaubig, oder daz man im
ſait von der Chriſtendeit, daß er dy Dins gedan hab, dy unchriſtlich ſtad: Die—
ſer Ding mag niemant den andern uberzeugen wann der ſein Genoz iſt.“ Und
im SGachſiſchen Landrecht Axt. 19. 3 „Freye, Leute und des Reichs Dienſtmann
die mogen fur den Reich wohl Gezeugen ſeyn, und Urtail finden, durth das?
daß ſie dem Reich gehuldet ſeyn, ihr jeglicher aber nach ſernen Rechten. Doch
ſo mag des Reichs Dienſtmann uüber den Schoppenbabren freyen Mann weder
Urtheil finden, noch Gezeuge ſeyn, do es ihn an ſeinen Leib oder an ſeine Edre,

oder an ſein Geſund gehet, oder an ſein Erbe;““. Jnzwiſchen heiſſet es von den
Reichsdienſtleuten im Frankiſchen und Reichslehnrecht keym Herrn Reichshofrath.
von Senckhenberg, Corp. jur. feudi. Goym. c. 5. p. S. Wann ez en ſall ny
mant aber dez Riches gut (vermuthlich uber Reichslebne) ſprechen, den der
Ritter vnn er nachkomelinge, vnn en ſall auch nymani des Riches gut beſtezin
von Lehins wegen, wann ein Ritter, der von dem Riche gebodren iſt, daz ſin
ſtam von allen ſin vir annen hat gedort. in dez Riches Ruterſchaft ſint der Kay
ſer ny genade thet den dem Ritter namen ˖beheldet in dem Niche, vnn dorume

gap
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gap he en den Ramen, daz ſe heißin des riches Dienſt-Lude find dez Kayſers

Genoß.

S. VIIl.Die mittelbare Ritterſchaft erkannte eben auch keine andere Richter als Wie auch
der niedesihres gleichen. Um die Rittermäßige Manner im Herzogthum Braunſchweit re Adel.

in erſter linſtantr zu beurtheilen, wurde ao. 1498 ein adelicher Marſchall beſtel
let. Siehe Kethmeyers Braunſchw. Luneburg. Chronic. p. 568. Unter die
Rechte der Magdeburgiſchen Dienſtleute wird beym Mencken Rer. Germ.
Tom. IIl. p. 3z59 gezablet: „Daz niemant uffe ſie Urtheil gevinden en mac, her en
ſit zu deme Herſchilde gebornz“ und daſelbſt p. 7o9 verordnet Burggraf Frie—
derich zu Nurnberg: „Jſt auch jemand auf dem Land einem Burger oder Bur—
gerin ſchuldig, iſt der, der ſchuldig iſt, ein Erbar Mann (welches hier einen

Edelmann bedeutet) ſo ſoll der Richter dem Burger, nachdem als er das an
Jm bracht, in 14 Tagen von Jm. ejnes Rechten uf erbarer Leut Urtheil helf
fen. Wer aber j der ſchuldigiſte ein. Gebauer, ſo ſoll ſein Herr, hinter dem
er ſttzt, nachdem. als der Burger oder Burgerinn Jme umb die Schuld klaget,
eines Rechten vun Jm in 14 Tagen helffen. Geſchehe das nit, ſo mogte der
Klager dar den eibaren Man oder Gebauer umb dieſe Schuld unbeklagter Ding
wol pfanden, und uf halten, begert er dazu unſers Richters oder ſeinen, die
ſfollen Jm dazu beholffen. ſeyn.““ Auf dieſes alte deutſche Recht grundete ſich der
Reichaſtunde ao. Ia6. an den Kajſer gebrachtes Begebren, „daß die Statt vor
ihres gleichen vor eandern Stadten, dig von Adel vor idres gleichen, vor den
Furſten, deren Diener.der Beklagte iſt nein. mittelbarer Stand, Burger oder Un

terthan vor ibhrem ordenilichen Gericht von einem Furſten Grafen oder von Adel
beklaget werden ſollen.“ S. Dattium de Pace publica Lib. 1. c. 27. n. 82.

4 l x.Es ſind ll.) deswegen viele Steritigkeiten allein van dem bodern und nie- Dieſer ent

dern Adel entſchieden, weil gemeiniglich nur, dieſer ſich an den Hofen der Koni ſchiede ge
meiniglichge und Furſten befande. Denn æs waten zu alten Zeiten nicht, wie heutiges pieRechts—

Tages, gewiſſe Perſonen zum Rechtſprechen beſtellet, ſondern man forderte von dandel,
denen eben anweſenden des richterlichen Amts fabigen Perſonen, daß ſie ein welche

man anUrldeil finden ſolten. Die Zuſamtzenkunfte des Volks geſchaden in neuern Zei Farfien
ten ſeltener als edmala. Man ſabt ſich daher ofters genothiget, an den Ko und Her
ligl. und. Furfil. Hofen  Recht zu, ſuchen. An ſelbigen wurden wenige angetrof ren brach
fen, womit ein Gericht beſetzet werden konnte „als Ritter und Knechte. Denn te.

in den unrudigen Zeiten mußten gzroße Herren beſtandig Kriegsleute um ſich ha—

ben. Dieſe waren nun von Adel, weil kein anderer die ritterliche Wurde er—
hiel«



48 XIV. Abh. VWVon dem Urſpring der adel. Banke

hielte. Selbige zugleich die wichtigſte polltiſche und Hofamter verwalten zu laſſen,
minderte die Laſten der Renteammern, daher man, bevor die fremde Rechte ein
gefuhret, und von Obrigkeitlichen Perſonen Gelehrſamkeit erfordert worden, in
Regierungs und Juſtitzſachen wenig, Gelehrte brauchete, auſſer etwan einen
Notarium, der die gemachte Schluſſe zu Pappier brachte, welches jedoch felten ge
ſchabde. Horn in der Lebens-und Heldengeſchichte Friederich des Streitbaren

Churfurſten zu Sachſen Sect. 10. 2. pag. 426. 427. machet hievonhj folgen
de gute Anmerkung: „Der Zeit hatte eiu' Rath mehr mit dem Degen als mit der
Feder zu handthieren, zumahlen die Aäminiſtnation der Polizey und Juſtitz eben
nicht viel Kopfbrechens und Studia bedurfte; meil alles de ſimplici plano, ge
richtet ward, auch das vornehniſte auf den Canzler oder Protonotarien ankam.

Daher finden wir, daß die mehreſten unteridnen wegen ihrer geleiſteten beſtan
digen Serviciorum im Kriege nicht nur das Cingulum militare davon getragen,

Und ver
ſchiedene
Gerichte
wurden
nur mit
Rittern
und
Knechten
beſetzet.

ſondern auch vor andern die Ehre gebabt, als Hauptleute gebrauchet zu werden,
und in den Exepditionen einen abgetheilten Haufen zü fuhren. Keine andere Be
wandniß hatte es mit den Amtleuten und Vogten. Denn obſchon dieſen furaehme
lich oblage, die anvertraueten Schloſſer, Veſten und Stadte wohlzu bewabren,
und im Nothfall wider allen Anfall tapfer zu defendiren, ſowodl in den zuge
ſchlagenen Bezirken denen Raub und Plackereyen beſtmoglich zu ſteuren, ſo gin
zen doch ihre Pflichten noch viel weiter, und dabin, daß ſie auch in- erregten fort
malen Kriegen, Auflauf und Befebbüngen auſſer ihren Diſctrict:geuenwartig ſeyn,
und mebſt den dakinn!beſchloſfenen Adelkmit klner gewiſfen Anzahl Pferde: aufſitzen

und ins Fetd rucken mußten. S. auch deuiſeltben Sect. i. Datti u in. de
Pace pubiica c. 6. n. 40o. p. 39. Herr Eſtors kleiner Schriften VI. Stuck.p.
377. ſeq. Herr Kuchenbeckers Anal. Haſſtae. Collect. 9. p. 214. 215. Herr Ren
ter in der Heſſiſchen Nachrichten zwehter Sammlung p 234. Es beſtarket die
ſes Patrus de And lolde imperio Rom. Gorm. Lib. 2. c. 16. mit folgenden Wor
ten: Nuinc autem equoſtre indottumque enſiſiuti: picis raro rainirum, Senhatus
Principum regit, doctiſſimoruni utem viroram ntbutii reipublicæ ſalutariss ſi quau
do limen concionis ingredirur, aut omnimo conituninhitur aut ſtolide irridotur.

S. RK toBey dieſen Umſtanden iſt es janj naturlich,Vaß anden Kaiſerl. und
Zurſti. Hofen viele Urthelle durch Ritker und! Knechte geſprochen worden.

Jm raten Jadhrdunderi lieſe ſich Herzog Heintich:u Lignitz Kaiſer Carl

V. Hofrichter beym Herr von Guidenuns in Byllog. diplom. p. 654. alſo ver
nedmen: „Dartum fragten wir die Ritter auß ihre Eyde. Die ortheileten uf
ihre Eyde wir ſollten es billig und ju Recht thuün“ Nmgleichen Primislaus

Her
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Herzog zu Teſchen Kaiſer Wenzeslai Hofrichter behm Mencken KRet. Germ.

Tom. 1. p. a51.: „Darum fragten wir die Ritter, die bey uns an dem Rechte
ſaſſen, was ſie recht deucht, die nadmen ein Geſprache, und kamen wieder fur

uns, da mahnten wir ſie der Urtheile auf den Eyd.“ Sodann Konig Albrecht
Anno 1306. beym Herrn von Falcken ſtein in Cod. diplom. Antiquit. Nortgav.

p. 1I33.:,„Jſt es alſo verrichtet nach dem Urtheil die ebrbare Leut und Ritter
daruber geſprochen haben.“ Dieſe waren demnach am geubteſten im Rechtſpre—

cqhen. Gie wollten ſich auch von keinem andern, als ibres gleichen beurtheilen
laſſen, und deßwegen wurden verſchiedene Landgerichte nur mit Rittern und
Knechten beſetzet. Jn einer Urthel des Landzerichts zu Hirſchberg vom Jahr

1345. beym Herrn von Falckenſtein d. l. p. 179. beiſſet es: „Darum wur
den die Ritter und die Urtheiler gefraget, die ertbeilten auf ibre Edde. Wer
binz den vorgenandten Biſchof und hinz ſeinen Gottes Hauß zu clagen dat,
welcherley Handlung das were, der miocht noch ſolt nicht elagen binz der Stadt

zu Eychſtett, noch hinz Leuten und guten die in derſelben Stadt ſind;“ Und da
felbſt pag. 184. in riner andern Urthel, welche der Landrichter Heinrich von
Stein fallete: „Wann er ein geiſtlicher Furſt und Herr ware, und do von wer
dinz ihn oder dinz ſein guten icht zu ſprechen hat um zult oder um geld, und
auch bhinz dem GottesHuß zu Eychſtett, der ſolt dorum recht von ibm nebmen
in ſeinem Hof vor ſein Ritter und vor ſein Knechten.“ Einer ſolchen von Ritter

und Knechten abgeſprochenen Urthel geſchiebet auch pag. 200 Meldung, und als
Anno 1380. die Herzoge von Bayern und der Biſchof von Euchſtedt gewiſſe
Schiedsleute erwählten, wurde daſelbſt pag. 216 217. beliebet: „Ware auch
daß die Vier in keinerliey Stucken, oder Articuln einig wurden, da mogen die
z zu ihnen nehmen, wen ſie wollen, Ritter oder Knecht nach ihren. Treuen ohne
alle Gefahrde, die in unſern Land-Gericht geſeßen ſeind, wenig oder viel,
wann der ebgenandte Marſchall des Rechten nicht ſpricht, und ſollen da nieder—
ſitzen zu den, die dazu geben ſeint, auf unſerer Landſchrannen, die ſoll unſer
Land- Richter fragen, und was da erfunden wird, mit den Rechten, da ſoll
es zu beyden Seithden bey bleiben“ Anno 1308. verſprach der Biſchof zu Wurz
burg beym Fries d. J. p. 629. den Burgern daſelbſt, „ſein Land-Gericht, da
mit das deſto ehrlicher beſtunde, mit medr Rittern, denn bisder geſcheben war,

zu beſetzen.“ Es meldet Ebendorffer in Chron. Auſtriaco beym Peæ Script.
Rer. Auſtr. Tom. Il. p. S12. Ao. 1379., ceſſiſſo Alberto Duei Auſtriam cum no-
bilibus, qui in Schranna Curiæ ab antiquo reſpondere conſuasverunt. Der Oeſter-

reichiſche Adel faſſete alſo die Rechtsſprüche ab. Dieſes geſchabe auch vielfaltig
in Sachſen, und die Marggrafen von Meiſſen trugen Anno 1384. die Entſcheid,
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ung eines Streits auf, den geſtrengen Ritter Ern Friederich Polenczk, Ern Tam
Phluge und Nickeln von Quasnitz Vogte zun Lipczke, wie aus dem Horn d. 1.

p. 665. erhellet. Anno 1395. beſtellete Ruprecht der Aeltere Churfurſt zu Pfalz
ſeinen Sohnen 13 Rathe, Grafen, Herren, Ritter und Knechte mit dieſer Ver
ordnung: „Gienge auch der obgenandten Rathe einer oder mehr ab von Todts—

wegen ſo ſolten unſere Erben, wer denn der Pfalz-Graf iſt, einen oder
mehr in den nechſten zwey Monthen darnach ohne Gefehrde an des oder der ab—

gegangenen ſtatt wieder kieſen, ſo dick dos noth dudt, und man auch einen Knecht
an eines Ritters ſtatt nehmen.“ S. Lunigs Reichs Archiv. Part. Spec. vierte
Abtheilung unter Ppfalz pag. 591 Wie zu Zeiten Herzog Wildelms von Lune—
burg eine Streitſache zwiſchen den Grafen von Hallermund und denen Burgern
zu Pattenſen von Grafen, Rittern und Knechten in des hBerzogs Rade entſchte.
den worden, erhellet aus des Herrn Conſiſtortalraths Erupen Obſervationibus

P. 565. 719.
J

Solches Jm 1sten Jabrhundert ſindet man noch manches mit Rittern und Knech—
geſchahe ten beſezies Gericht.
auch im Von dem dochſien Kaiſerl. Gericht meldet Mincdeck in Hiſt. Imp.
15. Jahr—hundert. Sigismundi beym Menchken Rer. Germ. Tom. ſ. p. 1to7. 1108. „Und darumb

begert nu der vorgenant unſer Herr der Konig durch Ritter und Rnechte zu
ſprechen und Urteile zu fragen, ob derſelbe unſer Herr der Konig bey den vor
geſchrieben Brieffen Jm von Herzog Friederich vorgenant gegeben, und alle dem,

daß die vorgenant Bullen, ſo begert er auch darynn Jn zu unterrichten, was
die alle, die denen ir vorgenanten Lehen und Pfandſchafft von Jme vnd dem
Reiche bishero zu empfaben und zu orkennen vnterdenig geſein vnd noch weren,
vnd vielleichte zu ſeinen Manne thun, vnd dem KReiche darumb verfallen vnd
zu tun pflichtig ſein ſullen, vnd ob er ſich noch zu ſutichen Lehen oder Pfand—
ſchafften icht pillig fürpas innhalten oder machtigen mogen; alſo nu ſolche vor—
ſchrieben Vorlegungen vnd vnſer Frage darauf geſchehden worennt, und ſich die

vorgenandten ZSurſten, Grafen, Bannerherren, Ritter und Knechte wol und
gemeiniglich ertailet detten, und wir ſie hierauf das urtailte zu ſprechen er—
montend, da ſprachen ſte alle einfeltiglich zu dem Rechten.“ Anno 1i422. er
langte Biſchof Johann zu Wurzburg von Konig Sigismund die Freyheit für
ſich und alle ſeine Nachkommen, daß Sie ihr Landgericht, wo ſie die Ritter
nicht gehaben, mit edeln Knechten, die zum Schild und Wapen gebohren wa
ren, beſetzen mogten. Jn dem Urthel dieſes Landgerichts vom Jahr 1434. beym
Herrn Ketterum der Heßiſchen Nachrichten erſter Sammlung p. 87. leſen wir:

„Dar
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„Darnach fragten wir (der Landrichter des Herzogthums zu Franken) die
Ritter, die Recht vor uns ſprachen, was ſie darum Recht deuchtdie theilten
einmutiglicken uf ihre Ayde- daß danne dieſelben obgeſchrieben Briffe billichen

Krafft und Macht haben ſollen.“ Jm Jadr 1460o riethe die Oeſterreichiſche
Landſchaft den Conrad Franauer „war ſach, daß der Khayſer ainen Landmar—
ſchalch mit Wiſſen der Landſchaft hier geſetzt, und das Recht nach alter Ge—
wohnheit des Landes mit Berren, Ritter und Rnechten wurden beſetzt, ſo
mocht er antworten.“ Und unter den Begehren, welche die Oeſterreichiſche
Stande im Jahr 1462. ubergaben, findet ſich auch dieſes: „Jtem daß das
Land-Recht mit ainem Landt Marſchalch furgeſehen, und mit Beyſitzern von
Berren, Ritter und Knechten beſetzt und gebalten wurdt, als von Alter her—

khomen iſt.“ Siehe das Chronicon Auſtriacum beym Herrn Reichshofrath von
Senchenberg Tom.5. in Sel. jur. publ. p. 1o1. 226. Jn dem zwiſchen Erz
Herzog Sigismund zu Oeſterreich und denen Schwaben Anno 1488. errichteten

Bundniß beym Dattao de pace publica Lib. 2. c. 9. n. 4o. p. 294. wurde verſeben:

Gewonnen aber hierwiederumb Sie die Pralaten, Grafen, Freyen, Herren,
Ritter, Knecht und die Stett, die Jren, oder die Jbnen zu verſprechen ſtand,
zu vnß gemeldter Land halb, vnſere Communen, Dienern oder Edlen Raten zu
jorechen: daß dann ſollich Sach gerechtfertigt werd vor ainen gemain, den Sie
uß vnſern Land- Vogt oder Hoptmann vnd neun Edlen Rate, die wir Jnen
dazu benennen werden, kieſen und nennen ſollen, vngefarlich mit glychem Zuſatz.“
Und in dem zwiſchen den Pfalzgrafen beym Rhein und Herzogen von GSachſen
Anno 1425. getroffenen Vertrag beym Horn d. J. p. 896: „Sullen vnſer vor

genanter Furſten Hertzoge Friederichs zeu Sachſen und Marcg rave Friederichs
Landgrave in Doringen Dienere, Manne, oder armen küte zeum Rechten ſtehen
zeu Olßnieze vor dem Amtmann daſelbs vnd der erbern Mannſchafft, in der—
ſelbin Pflege vnnd Herrſchafft. Desglichen ſullen vnſer Herczoge Otten Dienere
Manne oder armen Lute alßdann zeum Rechten ſten zeu Kempuate vnder Wal—

deck vor vnſerm Amtman vnd vnſer erber Mannſchafft in derſelbin Pflege vnnd
Herſchafft, vnd ſolche recht ſollen uf btide Syten, wann ſich daz alſo fuget, Jn
einem Monat zeu Ende bracht werden an alle Geverde.“ Eben daſelbſt p. 877“
deiſſet es in den der Sachſiſchen Ritterſchaft Anno 1423. ertheilten Privilegiis:

„Wurd es ouch Sache daß wir mit yn oder ſie mit vns, oder die Mannſchafft
vnder einander zeu teidingen gewunnen, daß ſall man vßrichten in dem Lande

zeu Sachſen vor vns oder vnſern Landvoite nach vnſerm vnſers Ratis Jrkente—
niſſe vnnd der Erbern Manſchafft; und in der Herzoge von Braunſchweig
und Lüneburg Privilegio d. 1471. bey Hr. Erupen d. l. p. 5359.: Wie willen
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ock unde ſchullen laten und truwelicken beholden by allen Gogerichten, als ſe des
beſorget ſien, dem Gerichte binnen Hannover dartdo beſettende mit unſern Knech—

ten, de dat alſo holden, ſo dat de negeſte verteme, twintig, drittig, vertig
und mennig Jadr mit einander geholen is.“ Sodann in Konig Cporiſtian Jl.
der Schleßwig und Holſteiniſchen Landſchaft ao. 1460. ertheilten Privilegio beym
Lunig in des Reichsarchib anderer Continuation zweter Fortſetzung unter Hol—
ſtein p 15. „Wo ſcholen ock Vermogen die erwerdige Biſchoppe to Schleswig
vnnd Lubeck, dartho vief gude Manne an dem Hertogdome, und ocrk vief gude
Manne Jnwonere unſer Lande Holſteen offte Stormarn der alle Sacke in vnſern
afweſende ſchellen richten vnde verſcheden.“

Daß noch im 16ten Jahrdundert das dochſte Gericht in Carnten nur mit
Edelleuten beſetzt geweſen, erdellet aus dem zwiſchen dem Erzherzog von Oeſter:

reich und Biſchof von Bambers ao. 1535 getroffenen Vergleich beym Lunig
im Reichsarchiy Part. Spec. lter Abtheilung p 43. alſo: „Und damit auch deſto
mehr Gleichheit gedalten werde, fo bewilligen wir hiemit und laſſen zu, daß
hinfort der von Bamberg Vice-Thumb, deszszleichen andere ſeine Pfleger und
Amtteute in Cäarnden, ſo von Adel und Landleute ſein, an den Landrechten
und bey der Hoftheilung ſitzen, ſamt und neben den Landleuten in Carnden
rathſchlagen helffen und Urtheil ſprechen moßgen, darumben ob Sachen, die Bam
berg betreffen, furkommen, daß ſie ſolches auch horen, vnnd ein jeder an das
Ort, dahin er billig geböret, gewieſen und gerechtfertiget werde.“ Eben dieſes
Vorrecht ſcheinet der Adel in Holſtein noch damals behauptet zu daben. Denn
in Konig Friederich l. Privilegio d. 1524 behm Lunigd. J. p. zo. iſt vetſehen:
„Scholen de Juwanern buten Landes nicht appelleren mogen, ſondern vor vns,

vnſre Pralaten, Reden vnnd Ridderſchap, der Furſtendomer Schleswig und
Holſtein ſich in Rechte entſcheiden laten.“ Jn dieſem Gerichte ſollten zwar dauch
die Konigl. Rathe Platz haben. Jch zweifele aber nicht, daß die mehreſte vom
Adel geweſen, als welchen in eben dieſem brivilegio die wichtigſten Aemter alſo

vorbehbalten werden: „Up dath ſodann frede deſto beth geholden werden, ſcho
len wy vnd willen vnſe Amimann alſe Droſten, Marſchalcke, Schenken, Kocken
meſter, Vogede vnnd dergelicken hebben in deſſen Landen Jnwobner dußer Lande
und ane vnſe Schlote, Borge vnd Ledne derſulveſt ddon vnd anderſt nemand
weltlicken kudden, denn de van dem Adel binnen Landes gebahren ſund.“

ß XKilti.
Jm 15. Jahrhundert fingen die Wiſſenſchaften an in Deutſchland zu

bluben, welche ſonſt bey unſern Vorfahren nimmer in LAchtung geweſen. Die
ſes gabe nun zu einer groſſen Veranderung im geiſtlichen und weltlichen Stande

Anlaß.
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Anlaß. Die fremde Rechte waren zwar den Deutſchen ſchon eine geraume Zeit Studien
bekavnt. S. des ſel. Geheimten Juſtitzratss Eruber Origines Livoniæ p. 45 zu bluden
Weit aber die medreſte Richter wenig davon wußten, ſo konnte man ſie nicht Aſinsen,

techt zur Uebung bringen. Unter Kaiſer Carl 1V. machte es einen groſſen viele ge—
Eindruck von der Romiſchen Rechtsgelehrten Weisheit, daß ſie bey Verferti ledrte Un—

gung der guldenen Bull zu Rath gezogen worden. Jn dem Buch de Kabilitate
temporis ad Proceſſum verſus ltatiam behm Datt io de Pace publ. p. 583. wur beſtellet.
de ihm alfſo angerathen ſich derſelben zu bedienen: lgitur Domine magnipotens,

prima in veſtri exercitus acie juſtitia conſiſtat, hæc majeſtati veſtre ſubjiciet popu-
los, hæc totam jugo Cæſaris ltaliam ſubjugabit. Ut ergo hac Duce greſſus veſtre
ſerenitatis dirigantur, ſapientes legiſte ſeu judices pro curia majeſtatis mperialis eli-

Lantur- quingentis fortiſſimis haſtatis militibus tales in negotiis majeſtatis Cæſaree
prævalebunt. Scines Sohnes Kaiſer Sigesmunds großter Staatsminiſter und
Liebling war Caſpar Schlick ein Doctor juris, von welchem Mindock in Hiſto-
ria imperatoris Sigiemundi beym Mencken Rer. Germ. T. J. p. 1259 altſo
ſchreibet: „Da machet der Kaiſer den Caſper Slick Romiſchen Canzler, und
machte Jn ſelber zu Retter, und wart derſelbe Caſper aiſo mechtig, daß er Jdm
die Plege zu Eger gabe, und darnach das Hauß und die Stadt zu den Elbogen,

und alſo rait derſelbe Caſper Slick Romiſcher Canzler von den Kaiſer zu Re—
genipurg gein Eger vnd Elpogen, vnd dort nymant eines purgers ſun zu Deut
ſen Landen ſo mechtig werden.“ Dieſer Schlick ſchriebe ſich Doctor und Rüter,
wie Eyben in Elect jur. feud. c. 9. F. 11. anmeiket. Unter den Beyſitzern des
Kaiſerlichen Gerichts, welches Ao. 4a18 gebeget wurde, findet man beym Win-

deck d. J. p. I1o5 nebſt Furſten, Grafen und Rittern, Oiutebonum von Valen-
ze und Chriſtianum alle gut in kaiſerlichen und weltlichen Recht und Zieſelmai—
ſter in geiſtlichen Rechten lerer. Auch wurde Kaiſer Sigismunds Urtheilsbrief
uber Herzog Johans in Bayern Succeſſion anno 1429 abgefaſſet „mit Rath der
Furſten, Pretaten, Grafen, Herren, Lehrer geiſtlicher und weltlicher Rechten,
und der Stadte Sendbothen und andere.“ S. des Herrn Reichsboftaths von
Fenckenberg ungedruckter Schriften P. J. p. 12. 22. 27. Ebven derſelbe
entſchtede beym Ludenigin Reliquiis Mss. Tom. Xi. p. 476. einen Streit
iwiſchen dem Eizbiſchof zu Magdeburg und der Stadt Halle ao. 1424 de Pre-
lato. um, Principum, Baronum ac Doſtorum conſilio. IJn dem Entwurf des
Landf. iedens, welcher von den Kaiſerl Abgreſandten beym Anfang der Regie

rung Kaifer Friedrich IIl. den Standen vorgetragen wurde, leſen wir: „ltem ge
wonnen ains Furſten, Herren, Ritterſchafft, oder der Stett Bürger oder Un

ĩ
derthonen zu ainen Furſten zu ſprechen, ſo ſoll der Furſt den Clager gerecht wer
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den vor ſinen Hofmeiſter und Retten, der mit ſamt den Richter nicht unter
neunen, der der mehrer theil zum Beerſchild gebohren ſeyn ſollen, in ainen
Viertel Jahr nechſt nach ſeiner Erforderung folgende ohne Gefehrde.“ S. Dat-
tium d. i. c. 13. p. 99. Welches zu verordnen man vielleicht deswegen no—
thig zu ſeyn erachtet dat, weil die Anzahl der Dociorum zunabm, und ſelbige

den Deutſchen Adel aus den Gerichten zu verdringen begunten. Dadurch iſt viel
leicht Kaiſer Friedrich lIII. Antaß gegeben Ao. 14q1. behm Goldaſt in den Reichs

ſatzunzen P. J. p. 166. zu verfugen: „Alle Doctores der Rechte, ſie ſeyn geiſt
lich oder weltlich im Heiligen Romiſchen Reich Deutſcher Nation ſollen nach laut
der furgenommenen Reformation an keinem Gericht bey keinem Rechte, auch in
keines Furſten oder andern Rathe mehr gelitten, ſondern ganz abgethan wer

den See ſollen auch furbaß hin fur Gericht oder Recht nicht weiter reden
ſchreiben, oder Rath geben., Dieſes Geſetz iſt aber, wenn es auch gegeben wor—
den, nicht vollſtrecket, und wir finden in dem Anno 1453 gebaltenen Wurzburgi—
ſchen Landgericht beym Menchken d. J. p. 490 folzende Urtheiler: „Joerg von
Hohenloh, Euckarius Riſch, Joerg Fiſchle Doltores, Anthonius Guntheri Jo
hannes Rollner Licentiatus, Heintz von der Thanne, Weyprecht von Creilsbeim,
Joerg Eſcherich, Conradus Hofmann und Claus Lutz.“ Anno 1461 waren Marg.
graf Albrechts zu Brandenburg Räthe „Balthaſar Marſcheideler Canzler, Lu—
dewig von Eybe, Sebaſtian von Seckendorf, und Johann Spett.“ S. Men
ckhen d. J. p. 8it. Jn den Engelhkuſio continuatio beym Horn in der Hand
bibliothek von Sachſen P. IV. p. 369. 370. lieſfet man: Anno 1483. Principes
eciam illarum terrarum ſcilicot Misſne thuringie Curiam eorum continuum do-
micilium in Caſtro Lipezſenſi habere ceperunt in Feſto aſſumcionis virginis Mariæ,

ubi ſtatim oratoret multorum Principum Prælatorum ad eos miſſi fuerunt in cau-
ſis multis per Imperatorem eis commiſſis diſcuciendis ocius principes ordina-
verunt par cauſarum eis commiſſarum que oriuntur inter pares curiæ (copiam)
udicium publicum, baronum, nohilium &s doftorum, quod alii nominant par-
lamentum; In quo Judicio unus ex præſentibus ut Magiſter Curie Ducalis preſidet,

ultro hoc XII. Aſſeſſores ſunt deputati, 4 milites q Doftores à ſimplices no-
biles, qui in preſe ntia notariorum Advocatorum procuratorum ecauſas ad eos
devolutas audiunt Juridice determinant; und die F. Sachſiſche Landesordnung p.
1446. verbiethet jemand „fur ußlandiſch Gericht zu, fordern, wan man Docto.
ren und galarte Lute in den Landen do zu gebruchen wol gehabin kan.“ Siehe

Mullers Reichs-Tags Theatrum ſub Maximiliano J. P. IIl. p. 83. Daß zu
dieſen Zeiten die Sachſiſche Canzler Doctores juris geweſen, erweiſet Horn d. lJ.

P. IV. p. Goo und ein gleiches hat von den Maynziſchen Canzlern der Herr Cam

mere
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mergerichtsaſſeſſor von Cudenusin Syllog. p. 328. ſequ. dargethan. Die Deut
ſche Erz und Biſchöfe verbande der Pabſtliche Legat ao. 1422. zu dieſen eydli—
chen Verſprechen: Eum qui præeſſe debet judicio juri reddendo aut Juſtitie mi-
niſtraide non præficiam, niſi Doctorem in jure, aut Licentiatum ſeu jurisperitum.

S. Ludewig in Reliq. Mss. Tom. XI. p. 391. Es erhellet ſo gar aus des
Schannat Hiſtor. Vormat. Cod. prob. num, 276.“ wie Kaifer Maximilian ao. 1494.

mit etlichen Heil. Reichs Churfurſten, Furſten, Grafen, Herren auch ſeinen
Gelehrten und andern KRathen in treflicher Zahl zu recht geſeßen.“ Dieſer Kai—
ſer verorbnete in der Cammergerichts ordnung d. 1495. h. J. „daß das Cammer—
gericht hatb mit Doctoribus und halb Ritterburtigen beſetzet werden ſolte, alſo:

„Zum erſten das Cammergericht zu beſetzen mit einem Richter, der ein Furſt iſt,

geiſtlich oder weltlich, oder ein Graf oder ein Freyberr ſey, und 16 Urtheiler,
die alle wir mit Rath und willen der Samlung jetzt hie kiefen werden aus dem
Reich Deutſcher Nauon, die redlichs, erbars Weſens, Wiſſens, Uebung und
je der Halbtheil der Urtheiler der Recht gelehrt und gewirdigt, und der ander
balb teil auf das geringſt aus der Ritterſchaft gebohren ſfeyn ſollen.! Er er—
theilte auch denen Herzogen von Wurtenberg Ao 1495 ein Privilegium dahin, daß

ſie belanget wirden ſollten vor derſelben Hofmaiſter und erbaren Rathen, und
ſonſt nitgend anderswo, oder zum minſten neun mit den Hofmaiſter, darunter
der halbe theil aus der Ritterſchaft gebohren, und der ander halbe Theil der
Rechten gelehrt und gewurdiget ſeyn ſollen.“ S. Hr. Moſers Speeimen U'ur-
tembergiæ Diplomaticæ p. 216.

g. xiit.
Jm absten Jahrhundert findet man eben auch adeliche und unadeliche Welches

Beyſitzer in den Gerichten. Der Reichsabſchied von 1507. h. 15. ordnet: Sleichfalls
im 16ten„So ſollen und wollen wir ſolich unſer Cammergericht, wie das anfanglich uf Jahrhun—

unſern erſtgehalten Reichstag zu Worms geordnet und beſetz geweſt, izo wieder dert ge—
mit einem redlichen verſtandigen Cammerrichter, der aufs wenigſt ein Graf ſchehen.

oder Herr ſey, und 16 Beyſitzern darunter der Balbtheil von redlichen verſtan—
digen, und gelehrten Doctoren oder Licentiaten in jure, und der ander Halb—

theit von Grafen, Herrn oder auf wenigſt von redlichen, verſtandigen Ritter—
maßigen Perfodnen feyn ſollen, beſetzen.“ Dieſes will auch die Cammergerichts
vrdnung von 1555. tit. 1. ſ. Z. 4. Zum Richter des Schwabiſchen Bundes iſt
A. 100o. von Kaiſerl. Maj. auch Churfurſten und der Furſten Rathen aufgenom—

men D. Johann Vergenhanß. Siehe Mattium d. l. p. 453. n. 21. 22. Jn das
Rathscollegium, welches der Cardinal Albrecht Erzbiſchof zu Maynz ao. 1522.
anordnete, ſollten einige Unadliche Sitz haben, wie Toannis Ker. Moguntiac.

Vol.
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Vol. J. P. 829 n. 12. alſo berichtet: Placuit autem hic modus, ut ipſe quide min
id cooptaret duos al ædem majorem canonicos, dein aulæ præfectum, Cancella-

rium, Mareſcalcum, tum duos doftores, duos item eximiæ autoritatis nobiles,
his dein eccleſiarium prælati adjungerent unum, unum nobiles diœceſi adſcripti unum
itemgue ſuperiores civitates. Eben dieſe Miſchung wurde im Maynziſchen Hof

gericht eingefübret, wie Tonnnis d l. p. 8S2s. alſo erzehlet: Juri dicundo
autem undecim conſtituit juſtitiæ adminiſtros, quorum unus judicis fungeretur munere-

eærteri vero adſiderent: Pars ſummis in juris ſcientia honoribus inſigniti, pars
genere nobiles, omnes moribus virtute ſpettari. ludicem vero ſemper eſſe roluit
prudentia, autoritate, ſplendoreque natalium tanto muneri parem, Comitem-
Baronem, vel minimum antiqua nobilique maxcime ortum proſapia- Wie im
Wurtenbergiſchen Hofgericht Adeliche und Unabeliche geſeſſen, erhellet aus fol
genden in Herzog Ulrichs Confirmatione privilegiorum d. 1551. entyaltenen
Worten: „Des Hofgerichts balber nachdem Pralaten und gemeiner Landſchafft
an Haltung und Volziehung deſſelben merkliches gelegen, ſo wollen wir ſolches
furter im Lande mit ehrlichen, frommen, verſtandigen, geſchickten Perſonen
vom Adel und der Landſchaft beſeten, und daſſelbig mit Nottoribus nit yberladen,
auch die Furſprecher in dem Urtheln abtreten, und Jadrs viermabl Hofzericht
halten laſſen.“ S. Herr Moſer d. lp. 290. Beſage der Wolfenbüttelſchen
Hofgerichtsordnung d. 1559 ſollte dieſes Gericht beſetzet werden mit einem
Hofrichter aus der Ritterſchoft, 4 gelebrten Doctoren oder Licentiaten, 2
aus der Ritterſchaft, und 2 aus den Stadeen. Jm Erzſtift Bremen wurde
beym Treuver in der Munchhauſtſchen Geſchlechtshiſtorie im Anhang p 136.
verabſcheidet: Wann demnach dieſelben Sachen ſo wichtig oder ſonſt aus Urſachen
allein fur der Canzley nicht mochten oder konten entſchieden werden, ſo ſollen

dieſelben Sachen an die verordneten des Capituts und Landſchaft zu renzeini
gen, zu verrichten, und zu entſcheiden geſchloſſen werden, wo aber ſolches auch

entſtunde, ſo ſolſen dieſelben Sachen auf die gemeinen Gerichtstage zu Bremen
und Stade angeſetzet fur S. L. Hofrathe und den verordneten des Capituls,
Landſehov und der Statte, alles nach Vermogen und Jndalt Siegel und Brie—
fe, ſo derhalben bereits aufgerichtet ſehn, zu vereinigen und zu verrichten und

zu entſcheiden geſchloſſen und gewieſen werden., Weswegen dann auch noch heu
tiges Tages die Bremiſche Stadte vas Hofgericht mit beſetzen.

ñ. Xxiv.Wie auch Jm 17ten Seculo und bis auf den heutigen Tag wird die Handhabunt
in den
nachfol. der Gerechtigkeit in den hochſten Gerichten Adelichen und Unadelichen anver—

genden trauet. Vermoge der NReichshofrathsordnung Kaiſers Matthta d. 1617. und
Zeiten
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Kaiſer Ferdinand III. d. 1654. tit. 1. ſoll dieſes hohe Gericht, mit einem ver—
ſtandigen, und, wie zu Fuhrung eines ſolchen Amts vonnothen, wobl qualifi-
cirten Praſidenten, der ein Reichsfurſt, oder auf wenigſt ein Graf oder Herr,
dann auch mit genugſamer Anzahl der Rathe, gleichfalls von Furſten, Grafen,
Herren, Rittermaßigen, auch graduirten oder ſonſt gelahrten, wohlerfahrnen,
onſehnlichen frommen, geſchickten Perſonen beſetzet werden.“ Die Cammeige—

richtsordnung erfordert zwar, wie ſchon geſaget, P. J. tit. .I. ſ. 2., daß eine
gewiſſe Anzadl der Aſſeſſoren aus der Ritterſchaft ſey. Sie machet aber Hh. 3.
eine Ausnahme, welche die Regel in der That aufbebet mit dieſen Worten: „Je—

doch im Fall die geiſtliche Churfurſten der Rechten gewurdigte, und die weltli—
che Churfurſten aus der Ritterſchaft gebohrne qualificirte und geſchickte Perſo—

nen nach moglichem angewandten Fleiß nicht bekommen mochten, alsdann ſoll
ihnen allen und ein jeden fur ſich bevorſtehen, frey und zugelaſſen ſeyn, aus der

Ritterſchaft gebobrne, ob die glelch der Rechte nicht gewurdiget, oder aber gra
duirte und der Rechten gewurdigte Perſonen, ob die gleich nicht aus der Ritter—
ſchaft gebohren, doch uf beede Fall ſonſten dieſer Ordnung allerding gewiß qua

uifieirte zu praſentiren und darzugeben.“ Solcherwegen hat ſich faſt nimmer im
Cammergericht die Anzahl aus der Ritterſchaft gebohrner Beyſitzer gefunden,

welche die Ordnung erfordert, wie der des ſel. Hrn. von Ludolf Comment.
de jure Camer. beygefugte Catalogus perſonarum judicii Cammeralis ergiebet. Jn
den mehreſten Gerichten der Reichsſtande ſitzen noch heutiges Tages Adeliche und

Unadeliche. Jm 17ten Seoculo lage der Udel den Studien ſeltener ob, als heu—
tiges Tages, und deswegen war die Anzahl der Unadelichen in den Rathsſtu—
ben und Gerichtsdbofen groſſer, als der Adelichen, wie man denn unter denen
zu den Weſtpdaliſchen Friedenstractaten abgeſchickten Rathen wenige Edelleute

ſindet. Das Blat hat ſich aber unigekehret nachdem dieſe begriffen, daß wir
nicht mehr in den Zeiten leben, da nur das Kriegeshandwerk groß machet. Es
fehlet demnach zu unſern Zeiten an gelehrten Edelleuten nicht, welche die wich

tigſte politiſche Aemter mit großtem Ruhm verwalten.

ſ. xV. Jn vielen
GerichtenJn vielen Gerichten wird kein Unterſchied zwiſchen den adelichen und wird kein

unadelichen Beyſitzern gemachet, ſondern der altere unadeliche Rath gehet dem Unter—
ſchied zwijungern adelichen vor. Jn andern dingegen ſind adeliche oder Ritter-und Ge ſchen den

Hlehrte Banke, und die auf jenen ſitzen, haben mehrentheils den Vorgang fur id adelichen

ren ob wohl altern unadelichen Collegen. und unDie unadeliche Beyſitzer waren ehemals gemeiniglich Doctores juris, wel— Vernem

che man den Rittern gleich achtete, und ihnen die ubrige Edelleute nachſetzete, gemachet.
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der Hr. Reichshofrath von Senckenberg hat uns in der Ditſ. de Hiſtoria ju-
risdictione Auguſti Cammeralis judicii p. 8. Excerpta aus Jobi Rorbach Colletta-
neis mitgetheilet, worin folgende Erzahlung enthalten: Deinde tertia die Novem-
bris anno 1495. generoſus dominus Comes de Zoler Judex aulam aſcendit--
Aſſeſſores partim ad dexteram locavit, hy erant Doctores, parim ad ſiniſtram
hy nobiles erant, non tamen doctores, eratque, unus ex nobilibns Comes dictus
de Everſtein. Die Doctores wurden alſo dem Adel im Cammergericht vorgeſetzet.
Dieſer beſchwerte ſich zwar ao. 1548. bey dem Churfurſtl. Collegio daruber, daß
nicht allein diejenige Doctores, ſo nicht von Adel, in ihrem Stande und Tracht
den andern Doctoribus, die vom Adel gebohren und ſonſten Rittergenoſſen,
gleichmaſſig gehalten, ſondern auch allen andern von Adel ſollten ob und fur—
geſetzet werden.“ Siehe Klock de Contributionibus cap. I5. n. 57. SGie rich
teten aber damit nichts aus, ſondern es wurde vielmehr in der Reichspolizey
ordnung d. 1577. tit. 11. ſ. 2 verſehen: „Und ſo einer eines Fürſten Hofmei—

ſter, Canzler, Marſchalck, oder Rath und doch nicht von Adel ware, der mag
ſich ſamt ſeinem Weib und Kindern denen von Adel, wie obgemeldt, gleich tra
gen.“ Dahder ſind auch die gelehrte Rathe den adelichen ofters vorgeſetzet
und werden beym Horn in der Handbibliother von Sachſen P. lIl. pag.
296. 297. von Herzog Moritz zu Sachſen ſeine Rathe in folgender Ord—
nung angefubret: „Herr Wolf von Ende Ritter auf Roßberg, Wolf von
Schonberg zu Reuenſorge, Georg von Karlewitz auf Kriebenſtein, Doctor

Simon Piſtoris Canzler, Ernſt von Miltitz, Chriſtoph von Ebeleuben Amt—
mann zu Weißenfels, Doctor Georg Kommerſtatt, Doctor Wolfgang von
Lüttichau, und Heinrich von Gerſtorf.“ Jn der vom Churfurſt Auguſto der
Stadt Annaberg ao. 1556. ertheilten Confirmatione privilegiorum beym Horn

d. J. P. IV. p. abo. alſo: Haubold Pflug zum Siein, Ulrich Mordeiſen Ordi-
narius zu Leipzig, Zieronymus Rieſewetter Canzler, beyde der Rechten Doſto—

res, Joachim von Gyrſtorf, Dann von Sebottendorf, Vollrath von Watzdorf—
Cafpar Curio der Rechten Doctor; Und von Landgrafen Wilhelm zu Heſſen ao.
1506 beym Kuchenbecher Anal. Haſſ. Collect. Xl. p. II9. 120 folgenderge
ſtalt: Coniad von Wallenſtein unſer Hofmeiſter, Friederich Trotte Marſchalk,

DSoctor BZenrich Ruland Dechant St. MartinsKirche zu Caſſel, Ludewig von
Boyneburg unſer Stadthalter an der Lohna, Conrad von Manßpach Ritter un
fer Amtmann zu Vacha und Rudolph von Werdlingen unſer Cammermeiſter.“

Jingleichen iſt unter Herzog Ulrichs zu Wurtenberg Gefolg ao. 1511. beym
Reichstag Doctor Georg La mparter Canzlar den mit anſednlichen Hofamtern

verſedenen von Adel, als Conrad Thum Marſchalck, Philips von Nippenburgz
Hof
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Hofmeiſter Herr Caſper Speth Ritter, und Diederich Speth Erbcammerer
rorgeſetzet. Siehe Agrmanni Syllog. Annecdot. Tom. J. pag. 348. Jm
Kaiſerlichen Cammergericht giebet noch heutiges Tages der Geburths-—
adel keinen Vorzug. Jm Wißmariſchen Tribunal geſchiehet es eben wenig aus
denen von Mevio P. V. D. 291. angefubrten Urſachen. Konig Friedrich lII.
ron Preuſſen verordnete ao. 17o08. „daß keine andere Conſiderationes als die
Chargen gelten, auch alle und jede Bediente, ſie ſeyn Gelehrte, Adeliche oder

auch bohern Herkommens, allein nach der Aemter und Bedienungen, welche ſie
lekleiben, Qualitat und geſetzten Rang in puliquen und privaten Zuſammen—
kunften die Stelle nach der Ordnung obſerviren und behalten ſfollten, jedoch daß
in denen Collegiis, in welchen bisher der Unterſchied zwiſchen den ſogenannten
adelichen und gelabrten Banken gebrauchlich geweſen, die Seſſiones nach wie vor
genommen, auſſer dem Collegio aber nur das Alter der Keception obſerviret wer—

den ſoll.“ Es wird auch alſo in ſehr vielen Colletiis gehalten.

XV.
Jn vielen aber ſind die adeliche Banke eingefuhret, und die jungere Jn vielen

adeliche Beyſitzer bhaben den Vorgang fur ihren altern unadelichen Collegen. aber fin—
den ſichDaß es im Kaiſerlichen Reichshofrath geſchiehet, erbellet aus deſſen Ordnung gdeliche

d. 1654. tit. 1. S. 9. welche alſo lautet: „Die Seſſion der Reichshofrathe be Banke.
langend, ſollien die Furſten, Grafen oder Herren und Rittermaſſige auf des
Præſidenten rechten, und die, ſo unter die Gelehrten gerechnet, (ſie ſeyn gleich gra-

duiret oder nicht) auf des Præſidenten linker Hand, beyderſeits in der Ordnung,
wie ſie nacheinander aufgenommen worden ſethn, ihre Seſſion halten, und derje

nige Unterſchied zwiſchen den Furſten, Grafen oder Herrn und Ritterſtandesper
ſonen gehalten werden, wie von Alters gebräuchlich und Herkommens iſt.“ Und
aus der Kaiferl. Wahlcapitulation Art. 24. S. 9. mit folgenden Worten: „So
dann ſollen und wollen wir verfugen, daß in unſerm Reichshofrath auf der Ritter

bank zwiſchen denen vom Ritterſtand, welche zu Schild und Helm Ritter und
Stiftsmaßig gebohren, und denen Grafen und Herren, ſo in denen Reichs-Collegiit
keine Seſſton oder Stimme haben, oder von ſolchen Reichs Seſſion habenden Hau

ſern entſproſſen und gebodren ſeynd, in der Ratds-Seſſion dem alten Herkommen

gemaß, kein Unterſchied gebalten, ſondern ein jeder nach Ordnung der ange
tretenen Rathsdienſte ohne einigen von Standeswegen ſuchenden Vorzug verblei
be.“ Daß in Churſachſen die adeliche Hof und Appellations Rathe denen, ſo nicht

von Adel, vorgedben, erbellet aus der Sachſiſchen Rangordnung beym Horn inder
Handbibliothec von Sachſen P. V. p. 533. 555. 556. Jn dem Churbraunſchweigiſchen

OberappellationsGerichte iſt beſage der Ordnung P. J. tit. 1. h. G. eine adeliche oder
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Ritterbank folgendergeſtelt eingefuhret:“ Und wie unſer Wille und Meinung
iſt, daß bey dieſem BGericht eine adeliche oder Ritter-und eine gelahrte Bank
ſeyn ſolle, alſo wollen wir zu denen uns zu beſtellen vorbehaltenen Rathen alle
mal entweder einen von Adel und zween Gelahrte, oder zween von Adel und
einen Gelahrten nehmen. Dann ſollen auch diejenige Stande, welche zwey zu
praſentiren haben, einen Gelahrten und einen Ldelichen praſentiren. Denen
Standen des Furſtenthums Grubenhagen und derer Grafſchaften Hoya und
Diepholz aber bleibet frey, ob ſie adeliche oder gelahrte Perſonen praſentiren
wollen, jedoch ſolchergeſtalt, daß wenn zu der Zeit zwey adeliche Rathe mehr

als gelahrte bereits im Gericht ſich befinden, der vacirende Platz durch einen
Gelahrten, und wann der numerus der Gelahrten ſodann die Adelichen mit
zwey uberſteigen ſollte, ſolche Stelle durch einen Adelichen erſetzet werde. Es
ſollen aber die adeliche Perſonen nicht weniger als die Gelehrte mit genugſa—
mer und zu geboriger Verwaltung des ihnen bey unſerm Ober-Appellations-
Gericht anvertraueten Amts erforderten Erudition verſebden ſeyn.“ Hr. Moſer
in Diſſ. de jure ſtatuum imperii circa Conſiliarios ſ. 33. meldet von Bohmen,
Deſterreich und Würtenberg: An ii, quibus generoſior ex opinione hominum ſan-
guis per venas decurit, diſtincta ab aliis ſubſollia occupare debeant, nec ne? ordi-
narie principis eſt diſponere, variantque hic mores provinciarum Germaniæ.
In Bohemicis quippo, Auſtriacis, aliisque collegiis, triplicis generis ſcamna depre
henduntur, primum Comitum Baronum, ſecundum equitum vel nobilium, ter-
tium civium; alibi e. g. in collogiis Wurtenbergicis dextrum præſidis latus nobi-
les tenent, nullo inter ipſos diſcrimine admiſſo, ſiniſtrum vero literati aliive ex or-

dine civico conſiliarii. Dieſes Vorzugs genieſſet der Adel furnehmlich in denen
Erz-und Suiftern.

ß. xvu.
Deſſen Urſachen ſind wohl furnehmlich folgende: Es hat 1) die Doctor

wurde ihren alten Glanz verlobren, dingegen aber 2)der Adel zu neuern Zeiten
einen groſſen Zuwachs an Macht, Reichthum und Ehre gehabt. Der Cammer
gerichts aſſeſſor von Ludolf ſchreibet 1) in den Colloquiit de ſtatu Cameralis ju-
dicir p. 92. 93: De gradu Academico non iverim inficiar, magnam olim conciliaſ-

ſe exiſtimationem doctrinæ, neque tribui debuiſſe niſi digniſſimis. Quamprimum vero

collatio graduum ad lucra muneris academici referri cœpiſſet, ceſſavit illa ſerupa-
loſitas ſeverior, creati fuere etiam doctores petentium periculo. Ex fre-
quentia nimia Doctorum juris utriusque (quorum aliqui ne in alterutro quidem ſunt
eruditi) vileſcere cœpit nomen in aulis adeo, ut plerique titulo etiam inſigniti eo

tamen uti, compellari erubuerint. Bey ſolchem Mißbruch der Academiſchen
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Wurden machet ſich ein Doctor an den mehreſten Orten lacherlich, wenn er darauf
beſtehet, daß ihm die in den Reichsgerichten ſeinem Stande fur Alters beyge—
legte Vorzuge angedeihen ſollen. Nachdem auch der Adel mit ſolchem Fleiß den

Studien oblieget, daß mehr gelehrte Edelleute als Doctores zu finden, ſo ge—
langen dieſe ſehr ſelten zu ſolcher Gewalt, daß ſie jenen widerſtehen konnen, und
wenn es geſchiehet, alsdenn ſchamen ſich ſelbige ihres ehemaligen Standes, ſu—
chen Edelleute oder wohl gar Freyherren zu werden, und bekummern ſich wenig

darum, wie es denen unadelichen ergehet.

ſ. XVIII.
Der niedere Adel hat 2)zu neuern Zeiten ſeine Umſtande uberaus ver- Der nie—

beſſert. Er iſt zwar (a) ſeit vielen hundert Jahren um die Furſten und des Cin- dere Adel
guli militaris fur andern frehyen Leuten fahig geweſen. Auch gaben ihm die faſt eretg

unaufhorliche Kriege, worin Deutſchland verwickelt war, ofters Gelegenheit des reicher
Ruhms der Tapferkeit, mithin der groſſen Herren Gunſt und eines guten Ver- worden,
moögens thbeilbaftig zu werden. Er machte ſich jedoch eine Edre daraus, der wie er ehe—

Furſten, Grafen und Herren Diener zu ſeyn. Dieſe waren zu ſolcher Zeit bey ſen.
mals ge—

weitem nicht ſo machtig, als ſie anjetzt ſind, und alſo konnten es auch ihre Be—
diente nicht ſeyn. Die mehreſte Ritter muß man nicht als unſere Generalen
und Obriſten, ſondern als Kriegesleute anſehen, die etwa gleich den heutigen
adelichen Trabanten und Cavaliergarden mit der Fauſt Kriegesdienſte leiſtoten.
Dieſe ſind geebrte Leute, aber von denjenigen, die bey uns das Ruder des
Regiments zu Kriezs- und Friedenszeiten fuhren, am Rang und Anſehen weit

enifernet.
Es fande ſich (b) in Deutſchland vor Alters eine uberaus große Anzahl

ritterlicher Geſchlechter, und faſt in jedem Dorf eines, deren viele ausgangen,
und die erledigte Guther andern von Adel zu Theil worden. Was anjetzt ein
Edelmann beſitzet, davon mußten vor Zeiten mehr und ofters drey, vier ihren
Unterhalt nehmen, mithin waren die mehreſte von Adel nicht ſo reich, als ſie

anjetzt find.
Nichts hat (e) zu deren Erhohung in Teutſchland ſo viel beygetragen,

als daß ſie ſich der mehreſten Domſtifter bemachtiget, und die Doctores beraus

geſchaffet haben. Dadurch ſind viele idres Mittels Biſchofe und alſo Reichs
furſten worden, welche es dabin gebracht, daß idre Vettern zu groſſerer Ehre Ind dem

gelanget, als der niedere Adel ſonſt gehabt. Herren
ſ. xIX. Stande inZwiſchen dem Herren-und Ritterſtande war vor Zeiten ein gewaltiger verſchiede—

nen Stuk
Unterſchied, und dieſer diente (a) gemeiniglich jenen. Deswegen pflegte man ken gleich

H 3 die gemachei.
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62 XVI. Abh. Von dem Urſprung der adel. Banke
die Dienſtleute nicht Herren, ſondern Knechte zu nennen. Jn den Diplomatibus
und ſonſten wurden auch ſelbigen (b) die Furſten, Grafen und Herren jedes—
mal vorgeſetzet, und von ihnen ſorgfaltig abgeſondert. Ja man hielte es (c)
fur eine ſo ungleiche Ehe, wenn ein Fuarſt eines edlen Dienſtmanns Tochter
beyratdete, daß die daraus gebohrne Kinder der vaterlichen Wurde und Lehne
unfabig waren, wann nicht die Kaiſer ihren Stand erboheten, wie unten mit
mehrerem gezeiget werden ſoll. Alles dieſes iſt einigermaßen geandert. Die
Edelleute werden jetzt (a) gemeiniglich Zerren gennet, wovon Muller im
Reichstagstheater P.l. p. Si. alſo ſchreibet: „Wobey dann ferner ſich dieſes
ereignet, daß die vom gemeinen Adel ſich nicht nur bolßhin Herren, ſon
dern auf eine ſolche Art, die einen eigentlichen Herrenſtand mit ſich bringet, als

nemlich Herren davon, Herren dortvon, nicht anders als ob ihre Mamen ſelb
ſten, oder doch die bey etlichen wenigen Familien noch ubriz gebliebene Stamm
hauſer ganze Herrſchaften austrügen, ſich unter ſich tituliren, und von andern

(die es thun mogen) ſich auf ſolche Art tituliren laſſen. Der Urſprung dieſer
Nachfolge wird wohl ſonder Zweifel daher zu nehmen ſeyn, daß wo nrcht dit
meiſte, jedoch ein guter Theil der Familie von dem Reichofreyen Adel in Fran—
ken, Schwaben, und in denen Rheinlanden theils in Veranlaſſung ihrer zu dem

geiſtlichen Stande erhobenen Bruder, Vettern und Verwandten, theils auch
etwan horum amulatione ſich in den eigentlichen Herrenſtand geſchwungen, de—

nen dann die andern, obgleich in dem bloſſen gemeinen Adelſtande verbliebene,
nichts nachgegeben, ſondern wie ſie jenen der Ankunft nach gleich, alſo auch

nicht geringer ſeyn wollen, und dahero einander mit dem Herrentitul beleget
woraus hernach dieſes entſtanden, daß wie immer ein Land an dem andern lie—
get, und ein Edelmann des andern Nachbar iſt, alſo es wodl nicht anders werden
konnen, daß auch die von Adel, welche zur unmittelbaren Ritterſchaft nicht ge—

boren, zu ſolcher Titulatur gegriffen.“ Daß man chb) den Kaiſer ſogar durch
die Capitulation verbunden, im Reichshofrath auf der Herrenbank die vom Rit

terſtande, welche zu Schild und Helm Ritter und Stiftmaßig gebohren, de
nen Grafen und Herren, ſo in den Reichs-Collegiis keine Seſſion oder Stim—
me haben, oder von ſolcher Reichs-Seſſion habenden Hauſern entſproffen ſind,
gleich zu halten, iſt im XVI. gezeiget. Daß auch der Adel dieſen Vorzug
furnehmlich einem aus der Ritterſchaft gebohrnen geiſtlichen Churfurſten zu dan
ken habe, lehren Hr. Moſers Anmerkungen uber Kaiſer Carl VII. Wablcapi
tulation p. 617. Endlich ſo iſt (c) die Ede, welche ein Furſt mit einer von Adel
trifft, in neuern Zeiten durch einige Kaiſerl. Urtheile fur zleich, und die daraus
gebohrne Kinder fur Succelſions- fabig erkannt,

Aus
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Aus dem bisher angefuhrten erhellet, daß 1) zu altern Zeiten alle freye
Leute Schoppenbahr, und die Beurtheilung der entſtandenen Rechtshandel kein

Vorrecht des Adels geweſen:;
Daß aber 2) nachmals, als der niedere Adel entſtanden, dieſer von

verſchiedenen, jedoch nicht von allen Gerichten die unadeliche ausgeſchloſſen.
Daß 3) nach Einfudrung der fremden Rechte ſich das Blatt umgekeh—

ret hat, mehre unadeliche als adeliche Beyſitzer in den Gerichtshofen gefunden,
und jene dieſen gemeiniglich gleich geachtet worden.

Daß dingegen 4) zu neuern Zeiten die Anzahl der Adelichen doheren
Richter ſich gemebret dat, und daß denenſelben an verſchiedenen Orten den Vor

gang vor ihren altern unadelichen Collegen beygeleget iſt.

g XX.
Ob ſie deſſen theilhaftig ſeyn ſollen, hanget lediglich von der Willkuhr Die boch

der dochſten Landesobrigkeit ab, und niemand hat Urfach ſich uber deren Verfuſtekandes

gung in dieſem Punct zu beſchweren, ſie ſey beſchaffen, wie ſie wolle. obrigkeit
kann denOhne Unbilligkeit leget man dem Adel den Vorgang bey, da er eine Rang will—

doppelte Wurde dat, nemlich nicht nur diejenige, welche ihm ſein Amt, ſondern kührlich
auch die, fo demſelben die Geburt giebet. Man kann uberdem in keine Abrede beſtimme,

ohne daß
ſtellen. daß er in den mittlern Zeiten einen großern Theil an der Handhabung ſich Adeli—
der Gerechtigkeit gebabt, als die Unadeliche, und daß verſchiedene beſonders che und
bohere Gerichte allein mit Perſonen ritterlichen Standes beſetzet worden. Unadeli-

che daru
Denen Edelleuten geſchiebet jedoch auch keinesweges zu nade, wenn her zu be

ſie angewieſen werden, ihren altern unadelichen Collegen zu weichen. Denn ſchweren
es iſt nicht gebrauchlich, diejenige, weiche mit mehreren Wurden begabet ſind, Urſach ha

andern vorzuziehen“, ſondern man ſiehet gemeiniglich nur auf die dochſte Wur—

de. Ein Ehurfurſt zu Colln, der zugleich verſchiedene Bißthumer regieret,
machet dem vorſitzenden Churfurſten von Maynz, der nur ſein Churfürſtenthum
hat, den Rang nicht ſtreitig. Ohne der Landesherrlichen Hodeit zu nahe zu
treten, kann auch niemand behaupten wollen, daß ein Landesfurſt keinen Un—

terthanen mit einer Wurde verſehen konne, der diejenige nachzuſetzen, welche
die Geburt dem Adel mittheilet Dieſer ſelbſt balt es nicht dafur, weil ein al—
terer Edelmann, der auſſer Dienſten iſt, den jungern adelichen Rathen und
Hofbedienten den Vorgang einraumet. Auf den edemaligen Gebrauch kann
ſich niemand berüfen. Denn vor Alters waren die mehreſte Gericht, keinetwe
ges mit beſtandigen Urtheilern dergeſtalt beſetzet, wie es heutiges Tages ge
ſchiehet, und ibrem wenige Zeit daurenden Amt klebete keine beſondere Edre
an, folglich wurde ihnen nach dem Rang, worin ſie auſſer dem Gericht ſtun

den

n—
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den, in ſelbigen eine Stelle angewieſen, da denn freylich die Edelleute den Un—
adelichen naturlicher Weiſe vorgiengen. Nachdem aber die Gerichte auf den
heutiges Tages ublichen Fuß geſetzet ſind, ſo hat man die Doctores den adeli—
chen Richtern gleich gemachet, mithin theilet dieſen das allgemeine Deutſche
Herkommen keinen Vorzug mit.

Funfzehnte Abhandlung
Von dem Jure Conſiſtorii der Evangeliſchen Unterthanen Catholie

ſcher Landesherren.

S. l.

Jn den Va dem zweyten Theil dieſer Nebenſtunden habe ich bereits gezeiget,
Evangeli- wie ſehr es allen Regeln der vernunftigen Auslegung zuwider laufet, wenn man
ſchen Kir- behaupten will, es theile der Weſtpbaliſche Friedensſchluß den Catholiſchen
nſechen Landesherren diejenige Gewalt in den Kirchenſachen ihrer Evangeliſchen Unter—
Catholi thanen mit, weiche die Evangeliſchen Landesberren uüben, und die Suſpenſio ju-
ſchen und risdictionis eccleſiaſticæ Epiſcoporum wirke nicht anders, als daß man ſolche Ge
Evangelie walt kein Biſchofliches, ſondern ein Landesherrliches Recht nennen muſſe. Die
ſchen Lan
desherren ſe Deutung bemuhet ſich jedoch der Furſtli. Bambergiſche Hofrath und Profelſor
keine glei- juris Hr. Bocris in ditſ. de Onere probandi ſubditis in religions a domino ter-
che Ge ritorii diſſentientibus regulariter incumbente;, ſi jus reformandi ob annum norma-
walt zu. lem ceſſans limitatum obtineat, zu befeſtigen, und da die Wichtigkeit der

Streitfrage erfordert, daß man ſie in das volle Licht ſtelle, ſo will ich in ſolcher
Abſicht ſeine Grunde beſcheidentlich prufen, inſonderheit aber darthun, daß die
ſelbe unzulanglich ſind, es zu rechtfertigen, wenn Catholiſche Landesberren, die
in ibren Landen Ao. 1624. geweſene Conſiſtoria A. C. abſchaffen, oder dieſelbe

mit Catholiſchen Rathen beſetzen, oder auch deren Gewalt durch willurliche
Advocationei cauſarum ſchmalern.

Solche g. ll.theilet ih Der erſte irrige Satz derjenigen, welche die Rechte Catholiſcher Lan
nen dasJus refor- desherren uber die Gebuhr ausdehnen, iſt dieſer, daß unter dem Jure reforman-
mandi, di das vollige Juris circa ſacra betreffen werde. Da nun jenes vermoge des
Aaueſie Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes Art. V. ſ. 3o. den unmittelbaren Reichsſtän
ſind, kei den ex communi per totum imperium hactenus uſitata praxi cum jure territorii

nesweges ſuperioritatis zuſtehet, ſo folgert man daraus,

mit. 1) Daß
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1) Daß auch ibnen das jus circa ſacra in eben der Maaſſe, wie den Evan

geliſchen Reichsſtanden zuſtehe, weil ſie ſowohl als ſelbige mit dem jure territo-

rü verſehen ſind.
Man berufet ſich ferner 2) darauf, daß den Reichsſtanden ein jus ratios

ne territorii ſuperioritatis in negotio religionit in Art. V. ſJ. 3z0o. eine Jurisdi-
dio eccleſiaſtica intra terminos territorii cujusque in Art. V. S. 48., das liberum
juris territorialis tam in eccleſiaſticis quam politicis exorcitium in Art. VIII. ſG. 1.

und Ducatus Principatus cum eccleſiaſticis ſecularibus juribus in Art. X. ſJ. J.
Art. Xl. ſ. 12. beygeleget werden.

Jnſonderheit haben 3) die Reichsſtadte vermoge Art. V. ſ. 29. mit den
bohern Reichsſtanden gleiche Befugniß tam rations juris rekormandi, quam alio-
rum caſuum religionem concernentium in territoriis ſuis reſpettu ſubditorum,
mithin beſtehet der Reichsſtande jue circa religionem nicht nur in dem jure re-
formandi.

Dieſes ſoll H auch deswegen ein mehreres als das bloſſe Recht die Ue—
bung einer andern Religion zu hindern bedeuten, weil die Catholiſche ſonſt durch
den Friedensſchluß nichts erhalten hatten, maſſen ſie ihre Kirche keines weges

zu reformiren, ſondern bey dem alten Glauben zu bleiben verlangten, auch die
Proteſtanten bey der Religionsubung laſſen mußten, worin ſie ſich Ao. 1624 be

funden. S. Herr Bocris d. J. ſ. 13. 18. 24.
Es iſt aber 1) ganz unleugbar, daß zur Zeit des Weſtphaliſchen Frie—

densſchluſſes die communis per totum imperium uſitata praxis nur darin beſtan
den, daß Catholiſche Landesherren auf der Cleriſey Getrieb gemeiniglich denen
Evangeliſchen Unterthanen ihre Kirchen nahmen, oder ſelbige gar aus dem Lan
de jagten, dafern ſie nicht der Augſpurgiſchen Confeſſion entſagen wollten, und

eben alſo machten es vielfaltig die Evangeliſche Landesberren mit ihren Catho
liſchen Unterthanen. Keinesweges aber maſſete ſich der Catholiſche Landesherr
einige Jurisdictionem eccleſiaſticam in denen von idhm reformirten Kirchen an, ſon

dern er unterwarf ſelbige den Catholiſchen Biſchofen. Mit den Evangeliſchen
Unterthanen, ſo geduidet wurden, machte man es entweder eben alſo, oder
gonnete ihnen eine ganzliche Autonomis. Ben dieſer Praxi laſſet es nun zwar
der Friedensſchluß. Er ſchranket ſie aber dabin ein, daß den Unterthanen das
Exercitium religionis cum annexis dergeſtalt verbleiben ſoll, wie ſie es Anno
1624 geubet haben.

2) Erweiſet zwar der Art. V. G. zo. daß den Relchsſtanden ratione ter-
ritorii ein jus in nogotio religionie zuſtehet. Folget aber wohl daraus, daß die
ſes Jus die Jurisdictionem eccleſiaſticam unter ſich begreifet, ſo wie ſelbige bey

Strub. Tebenſt. IIIl. Ch. J J den
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den Catholiſchen die Biſchofe, und bey den Evangeliſchen die Furſten durch ih—
re geiſtliche Gerichte uben? Wie dieſes mit dem geringſten Schein zu behaupten,
ab ſehe ich nicht. Wenn man durch das Jus reformandi nichts anders, als ich,
verſtehet, ſo bleibet dennoch den Reichsſtanden ein Jus in negotio religionis ra-
tions territorii ipſit competens, mithin widerleget der ſ. zo. meine Deutung
keinesweges.

Vermoge Art. V. ſ. 48. wird zwar die Juriadictio eccleſiaſtica der Catho
liſchen uber die Evangeliſche in ihren Landen nicht dergeſtalt ohne Unterſchied auf
gehoben, als auſſer denſelben in der Evangeliſchen Reichsſtande Landen. Es
fehlet aber ſo viel, daß ſie ihnen uber ihre Unterthanen ohne Unterſchied behge
leget iſt, daß vielmehr nur diejenige Unterthanen, welche dieſelbe Ao. 1624. er
kannt haben, ihr unterworfen ſeyn ſollen. Denn die Worte: Catholicorum A.
C. addicti ſtatus provinciales ſubditi, qui Ao. 1624. eccleſiaſticam jurisdictionem
agnoverunt, in iis caſibus modo dictæ juriedictioni ſubſint, qui Auguſtanam Confeſ-
ſionem nullatenus concernunt, modo ipſis occaſione proceſſus nihil injungatur Au-
guſtanæ Confeſſioni vel conſcientiæ repugnans, leiden keine andere Deutung.

Daß den Reichsſtanden ein Exercitium juris territorialie in eccleſiaſti-
cis zu verſtatten, ſetzet der Art. VIII. ſh. 1. auſſer Zweifel, nicht aber worin daſ
ſelbe beſtehet. Gleichwie des einen Reichsſtandes Exercitium juris territorialis in
politicis mehr eingeſchranket iſt, als dasjenige, wozu ein anderer befugt, ſo
hat auch ihr Jus territoriale in eaccloſiaſticis ſehr unterſchiedene Schranken, mit

bin laſſet ſich von dem Recht eines Evangeliſchen Landesherrn in den Kirchen
ſachen ſeiner Evangeliſchen Unterthanen auf das Retht der Catholiſchen Landes
derren in ſolchen Kirchenſachen keinesweges ſchlieſſen, obwohl beyder Befug«
niſſe durch den Weſtphaliſchen Friedensſchluß beſtatiget ſind, als welches wegen
der letztern nur ſofern geſchehen, wie es Ao. 1624. geubet worden. Denn ſonſt

hebet dieſer Articulus auf, was in Art. V. ſo ſorgfaltig geordnet worden, daß
nemlich den Unterthanen die Kirchenrechte und Fieyheiten bleiben ſollen, deren
ſte in anno decretorio genoſſen haben, als woraus nothwendig eine groſſe Ver

fſchiedenheit der Landesderrl. Gerechtſame entſpringen muß.
Wenn gleich demnach die eccleſiaſtica jura, welche die Cron Schweden

und das Churhaus Brandenburg durch den Art. g. Z. und den Art. Al. h. 12-
in Pommern erhalten, die vollige Jurisdictionem eccleliaſticam unter ſich begrei—
fen, ſo folget doch dader nicht, daß die Jura eccleſiaſtica aller Catholiſchen Reichs

ſtanden von einem ſo weiten Umfange ſind.
Klebete 3) dem jure reformandi die ganze Jurisdictio eccleſiaſtica an, ſo

waren davon die ubrige caſus religionem än xorritoriis concornentos nicht unter
ſchei
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ſchieden .Der Art, V. S. 29. ſtehet alſo den Catholiſchen Landesherren vielmehr
entgegen, als daß er ihnen zu ſtatten kommen ſollte. Selbiger leget den Reichs—
ſtadten nur dasjenige in eccleſiaſticis bey, wozu die hohere Reichsſtande befugt
ſind. Davon kann dem eben angefuhrten noch keine allgemeine Regel gegeben

werden. Den Catboliſchen Reichsſtadten ſtehet in den Catholiſchen Kirchenſa
chen bey weitem die Gewalt nicht zu, welche die Evangeliſche Reichsſtande in
den Evangeliſchen Kirchenfachen uben. Einige derſelben muſſen denjenigen ein

n

Exercitium Religionis publicum oder Privatum verſtatten, welche dem Glauben der

Obrigkeit nicht zugeihan. Hingegen ſind viele andere dazu verbunden.
Endlich q) haben die Catholiſche Reichsſtande das jus relormandi ſo gut

als die Evangeliſche erdalten. Beyde durfen kein Exercitium einer andern Re—
Eligion du den, wenn ſie Ao. 1624. nicht geübet worden. Die, Evar geliſche wa— T

ren Ao. 1648. ihre Kirche ſo wenig als die Catholiſche die ihrige zu refomiren
gewillet, ſonden ſie ſetzten voraus, daß deren Reformattion bereits geſcheden j
ſey, und wollten nur wider andere Religionsverwandte das Recht gebrauchen, n

lanin Kirchenfachen abzuſchaffen, was ſie Gott mißfallig zu ſeyn glauben.

5. lii.Zweytens halt man es fur unthunlich, das jus circa ſacra von der Das jus E
Landeshoheit zu trennen, und die Unterthanen in Kirchenſachen ſouve. carca ſaera

Evangeli.rains zu machen, ohne Rempublicam in republica, ſtatum in ſtatu zu veran corum qu.
laſſen, und weil die Antwort leicht vorbder geſehen worden, daß gleich laſſet ſich
wodhl eine ſolche Tyennung der geiſtlichen und weltlichen Gewalt in allen Catho. dberto—
liſchen Reichen geſcheben, ſo will behauptet werden, daß daraus kein groſſes heit wohl

„Undeil entſpringen konne, weil die Catholiſche Unterthanen gleichwobl unter ei trennen. m

nem Kirchenregiment ſtunden, dahingegen die Evangeliſche ganz independent ſeyn
ſollien, wodurch zum Aufrudhr und vieler innerlichen Unrube Anlaß gegeben wur J

Wer hat aber wohl 1) jemals allen Evangeliſchen Unterthanen Catho 2
de. S. Hr Bocris d. l. ſS. 13. 24. 27. 29.

T]

liſcher Landesderren eine ganzliche lndependentz in Kirchenſachen beygeleget
Daraus mußte freylich groſſe Unordnung, und dem gemeinen Weſen nachtdei— tinn
lige Folgen entſtehen. Die Evangeliſche Unterthanen ſind ſowohl den Conſiſto«

r
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riüis A. C. als die Catboliſche den Biſchofen, und denen die an ihrer Statt das
Kirchenregiment fubren, Gehorſam zu leiſten ſchuldig. Daß die Evangeliſche

geiſtliche Gerichte dem Landesberrn gefahrlicher ſind, als die Catholiſche, wird 22
ohne alle Wadrſcheinlichkeit vorgegeben. Einen auswartigen Biſchof, der zugleich
ein Reichsfurſt iſt, muß es nothwendig ſchwerer fallen, in den geborigen Schran

mnn
ken zu halten, als ein mit ſolchen Mannorn beſetztes Conſiſtorium, die in ſingula-

J 2 ri. 2
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ribus der Landeshoheit unterworfen ſind, gemeiniglich ihre Haab und Guter
im Lande haben „und denen folglich der Landesderr weit mehr Gutes und Boſes
erweiſen kann, als ſeinem Mitſtande und deſſen geiſtlichen Rathen.

Jmmittelſt ſtreitet 2) den weltlichen Reichsſtanden das Jus circa lacra
niemand ſofern daß, wenn die geiſtliche Obrigkeit, ſie ſey Caiholiſcher oder Evan-
geliſcher Religion, ihre Gewalt dergeſtalt mißbrauchte, daß die gemeine Rube
dadurch geſtoret wurde, jene derſelben keinen Eindalt thun konnten. Jch pflich
te dem Hrn. Bocryis vollig bey, wenn er d. J. ſ. 3 lehret, Principem debere
circumſpicere, ut finis conſtituti cœtus civilit minus pereat, quare igitur invigilet,
ut nihil ſeditioſi in republica doceatur, dogmata quietem publicam turbantia pro-

hibeantur, ne ſub obtentu religionis conjurationes aliaque reipublicæ damnoſa for-
te contingant. Wenn der geiſtliche Richter denen Unterthanen die Juſtitz verſa
get, die bdergebrachte Remedia juris wider feine Erkenntniſſe nicht zulaſſen will,
und alſo ſein Amt mißbrauchet, alsdenn ſetzet die weltliche Obrigkeit dieſen
den Vertragen zuwiderlaufenden Ungerechtigkeiten billis Ziel und Maaß, wie
denn auch die dochſte Reichsgerichte und noch ofter die Parlamente in Frankreich
den ubel verfabrenden Catholiſchen geiſtlichen Gerichten Eindalt thun. Will
man behaupten, daß dieſes auf gewiſſe Maaſſe eine Dependentze von der boch
ſten Gewalt mit ſich fuhre, ſo laſſe ich ſolches gerne geſcheben, weil alles auf
einen Wortſtreit dinaus laufet.

Geſetzt aber auch 3) die Evangeliſche Conliſtoria waren in den Landern

Catholiſcher Reichsſtande ſelbigen mehr unterworfen, als die geiſtliche Gerichte
der Catholiſchen Biſchofe, denen man das Catdoliſche Kirchenregiment willigz
überläſſet, ſo konnten jedoch von jenen keine Sachen avociret werden, wann
ſie ihres Amts nicht misbrauchen. Es iſt ein unrichtiger Schluß: Dem Lan
desherrn ſtebet die Territorial-Hoheit zu, E. mag er ſie ohnumſchranket nach
Willen und Wohlgeſallen uben. Wer zweifelt, daß die Reichsſtande mit der
Jurisdiction in ihren Landen begabet ſind? Dennoch aber verbinden dieſelbe
vielfaltig mit ihren Unterthanen errichtete Vertrage der entſtandenen Rechts
handel Entſcheidung den ordentlichen Landesgerichten zu uberlaſſen, welchen
falls ſie nicht anders als aus rechtlichen Urſachen deren Erkenntniß zu ent
ziehen ſind. S. Carpæou lib. 2. R. 20. n.. Brunnemann in proe.
civ. c. 28. n. 130. Berger O. J. Lib. 4. tit. 28. S. 12. not. 1. Unmoglich
kann der Weſtphaliſche Friede weniger wirken, als ein Landtags abſchied, und
da vermoge jenes Conſiſtoria A. C. anzuordnen, wo ſie Ao. 1624. geweſen,
ſo mag man ſolche weder aufbeben, noch ohne rechtliche Urfachen Confiſtorial-

Sachen fur die weltliche Gerichte ziehen, wenn ſchon die Conliltoria auf gleiche

rt
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Art, wie andere durch Landtagsabſchiede errichtete weltliche Dicaſteria, unter
den Landesherrn ſtehen.

Konnte auch die Avocation mit Fug geſchehen, ſo mußte dennoch die
Beurtheulung der Conſiſtorialſachen andern unverdachtigen Evangeliſchen Rich
tern ubergeben werden, weil es unbillig, und der Abſicht des Weſtphaliſchen
Friedensſchluſſes ungemaß iſt, Evangeliſchen Partheyen wegen des ubeln Betra—

gens der Conſiſtoriorum A. C. ihr Forum priviiegiatum zu nehmen, und ſie fur
die Catholiſche Gerichte zu zieden.

ſ. IV.
Aus dem angenommenen Satz, daß die Jurisdictio Eccleſiaſtica der Lan- Man hat

deshoheit jedesmal anklebet, wird denn drittens gefolgert, es hatten 1) die durch den
Verfaſſer des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes nicht darauf gedacht, ſelbige, Setpba.

ſondern das Jus Epiſcopale zu ſuſpendiren. Die Kirchengewalt ware vor be Friedens—
ſagtem Frieden allein in der Catholiſchen Cleriſey Handen oeweſen. Jhr allein ſchluß die
und nicht den Catholiſchen Landesherren ſey ſie alſo in ſelbigen genommen, Srattun
mithin 2) dieſen nicht in Senſu Juris Canonici, ſondern als ein Effectus juris ſchen Kir—
territorii uber ihdre Unterthanen A. C. nach den Grundſatzen der Evangeliſchen chenſachen
beygeleget, welche 3) die Kirche fur ein Collegium hbielten, woruber dem Lan denCatho—

liſchẽ weltdesberrn die Inſpectio generalis zuſtehet, wie denn auch ſonſt 4) Catholiſche lichen Jur—

Furſten derſelben ganz unfahig geweſen waren. ſten nicht
Herr Bocris begreifet aber leicht, daß man einwerfen werde, es ſey ausdruck—

lich genom
die den Evangeliſchen Unterthanen bedungene Suſpenſio jurisdictionis eccleſiaſti- men, weil

cæ von keinem Nutzen, wenn gleichwohl den Catholiſchen Landesberren, und mit Fug
ſogar denen Biſchofen eben die Gewalt verbleibet, welche man den Catholiſchen voraus—
geiſtlichen Gerichten genommen. Um dieſe Schwierigkeit zu deben, wendet atte,

er nun 5) ein, daß wenn die Catholiſche Obrigkeit als Landesherr verfahre, daß ſie
ſie in den die Religion betreffenden Jrrungen die Acten an eine Evangeliſche ſich die-
Tdeologiſche Facultat verſchicken muſſ. Dadingegen das Biſchofliche Gericht de gnht

den Aus ſpruch ſelber thun konne. Siebe Herrn Bocris d. J. S. 16. ZI. ten, mit—
Jch antworte dierauf 1) daß man freylich bey Errichtung des Weſt din Anno

1624. inphaliſchen Friedensſchluſſes wohl ſchwerlich darauf gedacht hat, den Ca deren Poſ-
tholiſchen weltlichen Furſten die Kirchengewalt uber ihre Evangeliſche Unter- ſeſlon kei—
tbanen zu nehmen. Allerdings aber iſt voraus geſetzet, daß ſie ihnen langſt ge— zeneees
nommen, oder doch von ihnen nimmer geubet ſeh, und niemanden in den Sinn hatten.
kommen, dieſelbe deren wider das Herkommen theilhaftig zu machen. Weil
ſich kein, Catholiſcher Landesherr ihrer anmaßete, vielmehr er und feine ganze

J3 Kir
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Kirche als einen Glaubensarticul behaupten wollte, es gebuhre nach dem gott
lichen Geboth der Eleriſey das Kirchenregiment, ſo muſten nothwendig beyder—

ſeitige Religionsverwandte dafur halten, daß die Sulpenſlion der Biſchoflich
geiſtlichen Gerichtbarkeit die Evangeliſche Unterthanen von aller Kirchengewalt
ihrer Catholiſchen Obern befreyete, und ihnen eine Autonomies angedeidhen lieſſe.

Herr Bocris ſetzet 2) voraus, was ihm zu erweiſen oblieget und
ganz unerweißlich iſt, wenn er ſchreibet, daß von den Catholiſchen Reichsſtan
den nach den Grundſäatzen der Evangeliſchen, das jue circa Sacra nicht ſenſu“

jurit Canonici genommen, ſondern als ein Etifectus juris teritorii angeſehen
worden.

Ein anderer eifriger Vertheidiger der Gerechtſame Catholiſcher Landes
herren bemerket ſehr wohl, man muſſe dergleichen Streitfragen nur aus den gee
meinſchaftlich zum Grund gelegten und beyderſeits erkannten Satzen und Princi-

piis entſcheiden. S. die XVlte Abhandl. ſ. Iil. Daß aber die geiſtliche Gericht
barkeit, ſo wie ſie die Catholiſche Cleriſey damals übte, ein Effectus juris ter-
ritorii ſey, konnten die Catholiſche nach ibdren Glaubenslehren unmoglich ein
raumen. Selbſt alle Evangeliſche leiteten die ihren Landesfurſten und deſſen
Conſiſtoriis zuſtehende Kirchengewalt keinesweges aus der Landeshobeit der,
wie ich anderwarts gezeiget habe. S. die Reichsfama P. VII. c.g n. 10. 1I1.
13. 14. Es war daber dieſes Principium nichts weniger als von beyden con
trahirenden Theilen fur richtig erkannt.

Man glaubet gerne, daß die Catholiſche Reichsſtande kein Bedenken ge

tragen hatten, die Kirchengewalt uber idre Evangeliſche Unterthanen anzuneb
men, wenn man ſie ihnen einraumen wollen. Die Catdholiſche Geiſtlichkeit gon
net ſie auch gewiß denſelben lieber, als den Evangeliſchen Unterthanen eine Au-
tonomie. Auf des Catholiſchen Theils Genehmdaltung kommt es aber nicht
allein, ſondern furnemlich darauf an: Ob die Evangeliſche Reichsſtande denen
Catholiſchen weltlichen Furſten ein Recht neuerlich ubertragen wollen, welches
ſie, nach des Herrn Bocris Geſtanndnißß, nimmer gehabt, noch ſich vor dem
Friedensſchluße angemaßet haben? Dieſer Friedensſchluß meldet es mit keinem
Wort. Denn daß durch das Jus reformandi das Jus territoriale in eceleſiaſti-
eis, welches vermoge Inſtrumanti pacis beyderſeitigen Religionsverwandten zu
kommt, keine Juriedictio eccleſiaſtiea zu verſtebhen ſey, iſt in h. II. dargethan.

Es laufet auch wider die Vernunft zu glauben, daß die Evangeliſche
Reichsſtandte den zu der Augſpurziſchen Confeſſion ſich bekennenden Untertha
nen zu gleicher Zeit eine Autonomis geben und nehmen wollen, welches ge
ſchehen, wenn den Catholiſchen Biſchofen zwar unterſaget iſt, ſich als Biſchofe

des
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des Evangeliſchen Kirchenregiments zu unterziehen, ihnen gleichwohl aber als
Landesherren ſolches ubertragen worden.

Daß z) die Kirche ein Collegium iſt, worüber der Landesobrigkeit die
Inſpedlio generalis zuſtehet, daraus flieſſet keinesweges diejenige Gewalt, wel
che man den Catholiſchen Furſten in der Evangeliſchen Kirchenſachen deylegen
will, wie ich oben h III auch in der Reichsfama d. I.n. 14. dargethan habe.

Es iſt aber anjett eine uberflußige Unterſuchung, worin das Jus maje—
ſtaticum circa Sacra nach den gottlichen und naturlichen Rechten eigenllich beſte—

het? Denn darauf kommt es keinesweges, ſondern allein auf den Sinn des
Weſiphaliſchen Friedensſchluſſes an. Der erſtern Frage Entſcheidung danget
dvon den Glaubenslehren ab, denen die Catholiſche und Evangeliſche beypflich-
ten. So lange alſo die Religionsſtreitigkeiten unabgethan bleiben, iſt es keine
Moglichteit einmuthig zu beſtimmen, wie weit die Gewalt eines weltlichen Fur—
ſten in Kirchenſachen ſich erſtrecket. Man hat daber dieſe Frage unentſchieden
gelaſſen, und um den edlen Frieden zu erlangen, nur feſtgeſtellet, daß bis zu
der Religionsvereinigung ein jeder die Rechte und Freyheiten behalten ſolle,
deren er Ao. 1624. genoſſen.

Daß 4) der Catholiſchen Reichsſtande Unterthanen A. C. ihrer geiſtli-
chen Gerichtbarkeit unterworfen bleiben ſollen, wenn ſie es zu ſelbiger Zeit gewe—
ſen, daraus folget nicht, daß man ſie den weltlichen Catholiſchen Furſten bey—
legen wollen. Denn weil, wie Herr Bocris geſtebet, die Kirchengewalt vor
dem Weſtphaliſchen Frieden allein in der Catboliſchen Geiſtlichkeit Häanden war,

ſo konnte auch ſie allein, und kein weltlicher Catholiſcher Furſt dieſelbe Ao.
1624. geubet haben, mithin redet der Friebensſchluß von den letztern keines—

weges. Jedoch ſtellet man nicht in Abrede, daß wenn auch dieſe ſich in anno
decretorio im Beſitz der geiſtlichen Gerichtbarkeit befunden, ſie ihnen zu laſſen
ſey, weil die Frage, wiefern die weltliche Reichsſtande deren fabig, durch den
Frieden nicht ausgemachet, ſondern nur beliebet worden, einen jeden bey der
Poſſeſſion zu ſchutzen, welche rr Ao. 1624. gehbabt.

Endlich 5) darf ſich in die Glaubensſachen der Evangeliſchen kein Ca
tholiſcher Biſchof miſchen, wenn ſie gleich ſeiner Jurisdictioni ecclelaſticæ im
Jabr 1624. unterworfen geweſen, weil ſelbige das laſtrumentum pacis Art. V.
S. 48. ausdrucklich auf die Caſus einſchranket, qui Auguſtanam Confeſſionem
nullatenus concernunt. Wie kann denn Hr. Bocrin, ohne den Friedensſchluß
anzufechten, bedaupten, quando juri diœceſano ſubſunt ſubditi A. C. acta con-
troverſiæ circa neligionem coortæ: a judicio Epiſcopi eccleſiaſtico nunquam eſſe re-

l

movenda., ne quidem tranamittenda ad Collegia Theologica A. C. addicta im-

par-
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partialia? Wo ſtehet geſchrieben, daß ein weltlicher Catholiſcher Furſt ſolche
Jrrungen mit Zuziehung Evangeliſcher Gottesgelehrten zu entſcheiden bhabe?
Es laufet alles auf Petitiones principii hinaus, und bleibet unwiderleglich
wahr, daß die Lehrſatze meines Herrn Gegners, die ſo deutlich bedungene
Suſpenſionem jurisdictionis eccleſiaſticæ Catholicorum zu Waſſer machen, als wel

che den Evangeliſchen Unterthanen nicht den mindeſten Nutzen ſchaffet, wenn
ibr Catholiſcher Landesderr dasjenige, was er als Biſchof verliehret, als
Landesherr hinwieder gewinnet.

ſ. V.
Die Ver Es ſoll viertens das vermeynte jut circa Sacra Principum Catholicorum
fafſungdes Stifts der Weſtphaliſche Friedensſchluß Art. XIII. beſtarken, weil, wenn nicht ſelbiges
Osna allen Reichsſtanden zuſtunde, unnothig geweſen ware, es den Opßnabrucki
bruck er- ſchen Biſchofen beſonders zu entziehen. Herr Bocris ſchranket jedoch dieſe
weiſet das Entziehung nur auf die Dogmatica ein, und grundet ſeine Meynung ſowohl
Gegen—theil nicht. in den denen Evangeliſchen Biſchofen Art. XIII. S. 8. vorbedaltenen Superiori-

tas regiminis juribus, als in der Oßnabruckiſchen perpetuirlichen Capitula
tion, welche Art. 6. der Catholiſchen geiſtlichen Obrigkeit laſſet, was ſie Ao. 1624.

ruhig beſeſſen und verubet hat. S. Herrn Bocris d. l. h. 19.
Nun konnte es zwar im Stift Oßnabruck unmoglich in allem bey der

Regel bleiben, und alles wieder in den Stand geſetzet werden, worin daſſelbe
Ao. 1624. geweſen, da dieſes Land wechſelsweiſe einen Catholiſchen und Evan
geliſchen Biſchof haben ſollte, mithin eine Uenderung des Status anni decretorii

daſelbſt nothwendig war.
Anſtatt demnach ſonſt ein Landesherr die ſeiner Religion nicht zuge

thane Unterthanen zu dulden unverbunden iſt, wenn ſie Ao. 1624. kein Exer
citium religionis gehabt, ſo raumet die perpetuirliche Capitulation Art. 3. bey
derſeitigen Religionsverwandten im Stift Oßnabruck die vollige Gewiſſensfrey
heit ein, damit nicht bey dem Regierungswechſel ſowobl Catdoliſche als
Evangeliſche Unterthanen Gefahr laufen mochten, aus dem Lande verjaget

zu werden.
Das Durchlauchtigſte Haus Braunſchweig und Luneburg begehrte, daß

den Evangeliſchen Biſchofen die Jurisdictio eccleſiaſtica über ihre Catholiſche Un
terthanen verbleiben ſollte, deren laut lnſtrumenti pacit Veſtphalice Art. V.
g. as. auch die Evangeliſche Obrigkeiten fahig ſind. Die Catholiſche wendeten
aber dawider ein, daß ſie Ao. 1624. keiner andern als einer Catholiſchen Kir
chengewalt unterworfen geweſen. Die Cvoangeliſche lebten zu Zeiten Biſchof

Philipp Sigismund unter einem Biſchof ibrer Religion, und ſtelleten in Ab
rede,/
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rede, daß ſie ſeines Nachfolgers des Cardinals von Zollern, auch Sede vacante des

Domcapituls Juriidictionem eccleſiaſticam erkannt hatten. Sie geſtunden jedoch,

daß Ao. 1624 kein Evangeliſches Conſiſtorium im Stift Oßnabruck geweſen. Man
mußte olſo auf Temperamente bedacht ſeyn, und legte dem Metropolitano wah

render Regierung des Evangeliſchen Biſchofs eine Gewalt in der Catholiſchen Kir—
chenſachen bey, die er vorhin nimmer gehabt. Beftatigte auch die geiſtliche
Gerichtbarkeit des Catholiſchen Biſchoflichen Offcialis. Dagegen aber wurde
Art. XIII. S. 8. feſtgeftellet, Catholicum Epiſcopum nihil omnino in A. C. Sa-
era juris ſibi arrogare aut obtinore debere, und die Evangeliſche erhielten durch
die perpetuirliche Capitulation Art. 5. ein Confiſtorium, welches ſie vorhin nicht

gehabt.
Es war zweifelhaft, wer Ao. 1624. in dem Beſitz derjenigen Pfarren ge

weſen, deren Pfarrer zwar verehelichet waren, und die Geſange Lutheri in ihren
Kirchen brauchten, auch ſeine mehreſte Lehren vortrugen, dabey aber an den
hohen Feſttagen auf die in der Romiſchen Kirche ubliche Weiſe Meſſe hielten.
Man mußte ſich alſo darüber vergleichen, und das dem Statui anni decretorij
ganz ungemaßige Simultaneum in verſchiedenen Kirchſpielen einfuhren.

Die Ausnahmen von der Regel, ſo im Stift Oßnabruck zu ſfinden, grun
den ſich demnach iheils in der ganz auſſerordentlichen Alternativa, vermoge wel

cher Wechſelsweiſe Catholiſche und Evangeliſche Biſchofe das Land regieren ſol—
len, theits aber in der Ungewißheit, wie der Status religionis am Iten Jan.
1624. beſchaffen geweſen, als wodurch man bewogen worden, ſich uber verſchie—
dene Puncte zu vergleichen, und von den Rechten, welche ein jeder zu haben ver—

meynte, etwas nachzugeben.

Es waren alſo dinlangliche Urſachen furhdanden, die Calboliſche Unter
thanen von des Evangeliſchen Biſchofs, und die Evangeliſche Unterthanen von
des Catholiſchen Biſchoſs Kirchengewalt zu befreyen, wenn gleich die Jurisdictio
eccleſia ſtica von den Verfaſſern des Friedensſchluſſes pro Eifoctu juris torritoria-

lis nicht gehalten worden.
Schranket man mit Herrn Bocris dieſe Befreyung auf die Glaubens

Lebren und das weſentliche der Religion ein, ſo verlieren die Catholiſche unter
einem Evangeliſchen Biſchof ſo viel, als die Evangeliſche unter einem Catholi—
ſchen Biſchoſf. Dieſe Einſchankung laufet aber dem Weſtphatiſchen Friedens—
ſchluß ſowohl, als der Oßnabruckiſchen perpetuirlichen Capitulation zuwidera
Vermoge derſelben muß den Catholiſchen geiſtlichen Richtern uber die Catholi
ſche Unterthanen, und dem Evangeliſchen Conliſtorio uber die Evangeliſche Un
terthanen alles, was in ſenſu Juris Canonici zur geiſtlichen Gerichtbarkeit geho—

Strub. Nebenſt. III. Th. K ret,
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ret, und nicht nur die Diſpoſition circa credenda, dogmata, fidei articulos gee
laſſen werden. Beſagte Capltulation Art. V. und XVII. erſtecket das dem Conlſi-
ſtorio A. C. anvertrauete des Catboliſchen Biſchofs Special- Direction und Ver
ordnung entzogene Kirchenregiment viel weiter, als auf ſolche Eſſentialia reli-
giouis.

Nimmer iſt den Verfaſſern des Friedensſchluſſes in den Sinnkommen, de
nen Juribus ſuperioritatis regiminis in civilibus criminalibun welche den Evangeli
ſchen Biſchofen juxta leges capitulationis verbleiben ſollen, den mindeſten Theil der

geiſtlichen Gerichtbarkeit beyzuzablen. Eben dieſe Capitulation ſetzet folches auſ
ſer Zweifel, indem ſie die geiſtlichen Sachen in ſenſu Juris Canonici dem Mo-
tropolitano und Catholiſchen geiſtlichen Richtern Art. 4auf das deutlichſte bedin

get, und die Worte in civilibus k criminalibus ſind binzugethan, um anzuzei
gen, daß von der Juribus ſuperioritatis regiminis in eccleſiaſticis hier die Re
de nicht ſey.

Zwar leidet keinen Zweifel, daß die Catholiſche und Evangeliſche Biſcho—

fe zu Oßnabruck den geiſtlichen Richtern Ziel und Maaß ſetzen konnen, wenn ſie
eiwas die gemeine Ruhe ſtorendes vornehmen. Dieſes aber geſchiebet nicht
vermoge der geiſtlichen Gerichtbarkeit, ſondern es iſt ein jur ſuperioritatis re-
giminis civilis.

Daß endlich die perpetuirliche Capitulation Art.6. der Catboliſchen geiſtli
chen Obrigkeit bedinget, was ſie Ao. 1624 ruhig beſeſſen, und verubet hat, daraus

folget keinesweges, daß die Suſponſio jurisdictionis Romano Catholicæ in Evan
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gelicor auf die Credenda einzuſchranken iſt. Die Anfangsworte dieſes Articuli
beziehen ſich auf das vorbhergedende alſo: „Gleichwie nun aus dieſem allen deut
lich abzunehmen, in was Fallen die Jurisictio eccleſiaſtica Romano- Carholica ſu
ſpendiret verbleibe, und worin die Augſpurgiſche Confeſſionsverwandte davon
eximiret, ſo bleibet es billig in allen ubrigen Fallen vermoge lnſtrumenti pacis
bey dem, was nicht nur jedes Orts die Catdoliſche geiſtliche Obrigkeit, inſon
derheit aber Officialis und Archidiaconi Ao. 1624. rudig beſeſſen und verubetre.“

Aus dem vordergedenden Art. 6. erhellet aber auf das deutlichſte, wie nicht
nur die Diſpoſition von Glaubens ſachen, ſondern das ganze Evangeliſche Kir
chenregiment dem Conliſtorio A. C. ubergeben worden. Jn ſofern iſt demnach
die Romiſcheatboliſche geiſtliche Gerichtbarkeit ſuſpendiret, und man hat nur ge
wiſſe davon fuglich zu trennende beſondere Gerechtſame den Catholiſchen Richtern

vorbehalten, dafern ſie erweiſen, An. 1624. in deren ruhigen Beſitz geweſen zu ſehn.

ñ. VI.
Herr Bocris hat funftens ſeiner Diſſertation ſub B. das Votum des

Konigl.
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Konigl. Schwed. Herrn Comitialgeſandten die geiſtliche Jurisdiction Catholiſcher Schwedi—
Landesderren uber ihre Evangeliſche Unterthanen concernirend beygefuget, und ſchen Co-

vermeynet ſ. 27. ſolches verdiene um deſtomehr Aufmerkſamkeit, weil Schwe-— mitial.Ge
den die Hauptperſon bey der Friedenshandlung geweſen. Wann aber ein jeder ſandten.

fſich die Deutung der Vertrage gefallen laſſen muß, welche einer oder der ande

re don ſeiner Parthey billiget, ſo laufet man die großte Gefahr, um das da—
durch erlangte Recht zu kommen. Die klugſte Manner irren vielfaltig, und ſo
wenig alle Vertrage, als alle Geſetze konnen mit ſolcher Deutlichkeit gefaſſet wer—
den, daß über deren Verſtand nicht ofters Zweifel entſteden ſollten, welche zu
deben, keinesweges ein Compaciſcens vermag. Waren die Vota, welche man
den Evangeliſchen entgegen ſetzet, von Geſandten abgegeben, die den Weſtpha
liſchen Friedensſchluß verfaſſen helfen, und alſo beſſer wiſſen konnen, wobin die
Meynung eigentlich gegangen, als es uns heutiges Tages bekannt iſt, ſo geben

ſie den gegentheiligen Sätzen ein groſſes Gewicht. Die ubrige Evangeliſche
Reichsſtande, und idre Geſandten ſind aber met ſo guten Subſidius interpretan-

di verſehen, als die Schwediſche, mithin entſcheidet der letztern gethane Aeuſſe—

rung nichts, ſo lange die dawider vorgebrachte Grunde feſt ſtehen.
Es kommt jedoch auch das geruhmte Schwediſche Votum den Catbholi—

ſchen Landesherren wenig zu ſtatten, als welches nur dahin gehet, daß der
theſi, quod nulla dominis territorialibus Catholicis in ſubditos Evangelicos compe-
tat jurisdictio eccleſiaſtica, in der abſoluten Generalitat, wie ſie da lieget, nicht
beyzutreten ſey, daß aber aus denen im Weſtphaliſchen Friedensſchluß gegrun
deten Limitatienen ſolche Einſchrankungen des allen ſowohl Evangeliſchen als
Catholiſchen Standen indiſtincäe zuſtehenden Juris territorialis zu bebaupten ſeyn,

daß daraus, ſublato abuſu, den Evangeliſchen Unterthanen Catholiſcher Lan—
deshberren kein Eintrag in idrer Religion und Gewiſſensfreyheit entſtehen muſſe.“
Es deiſſet auch ferner in der Erlauterung dieſes Voti: Si probaverint (ſubditi
Evangelici) vel alias notorium ſit,. Ao. 1624. Conſiſtorium Evangelicum in pro-
vincia habuiſſe, per quod jurisdictio eccleſiaſtica exercita fuit, jure meritoque pe-

ſtulant ſubditi agnati omnes pacis conſortes ſponſores, ut tale Conſiſto-
rium Evangelicum in perpetuum conſiſtat, vel, ſi forte ceſſaverit, reſtituatur ſa-

eundum priucipia Evangelica nomine ſub auſpiciis domini tarritorialis jurisdictio-
nem eccleſiaſticam exerceat. Quod ſi vero adeo lauta conditio ejusmodi ſubdito-
rum in Anno 1624. non fuerit, ut proprium tale Conſiſtorium in provincia habue-
rint, fuerint autem forte in poſſaſſone proximum alicujus Status Evangelici Con-
ſiſtorium adeundi, aut Facultater Theologicas vel prasbyteria extranea, ſibi. judi-
ces conſtituendi, in eadem poſſeſſione ſine ulla moleſtia impeditione relinquendi

K 2 ſunt.
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ſunt. Vermoge dieſes Voti kann alſo der Catboliſche Landesherr die Jurisdictio-
nem eccleſiaſticam nicht nach Willkubr und Wohlgefallen uben, das Conliſtorium
A. C. gar aufheben, oder mit Catholiſchen Rathen beſetzen, und dahin gehori
gen Sachen ohne rechtliche Unſachen avociren, ſondern es ſoll nur unter ſeinem

Namen, Diredtion und Aufſicht das Kirchenregiment fuhren.

VII.
Worin Da milttelſt des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes eine Gleichheit zwi—
Jrsin ſchen beyderſeitigen Religionsverwandten eingefuhret worden, ſo vermeynet Sech

der Cathoſtens Herr Bocris S. 32. die Jurisdictio eccleſiaſtica mußte ſowohl den Catho
liſchen und ſiſchen, als Evangeliſchen Landesherrenüber ihre Evangeliſche Unterthanen zuſte—
Zarga hen. Die Evangeliſche behaupteten, Catholiſche Monche und Cloſter waren ſchul

get. dig, die geiſtliche Gerichtbarkeit der Landesherrſchaft A. C. zu erkennen. Man
konne alſo Evangeliſche Unterthanen Catholiſcher Landesherren von eben ſolcher
Unterwurfigkeit nicht losſprechen.

Nun habe ich in dieſen Nebenſtunden P. II. bereits gezeiget, worin das
gleiche Recht in Kirchenſachen beſtehet, welches der Friedensſchluß den Catho
liſchen und Evangeliſchen beyleget. Es ſoll nemlich ein jeder behalten, was
er Anno 1624. gehabt. Uebte damals ein Evangeliſcher Furſt die geiſtliche Ge
richtbarkeit uber Catholiſche Monche und Cloſter, ſo verbleibet ſie ihm billig, und
eben alſo muß ſie den Catholiſchen Furſten uber ihre Evangeliſche Unterthanen
gegonnet werden, dafern ſie ihnen in anno decretorio zugeſtanden.

Eine ſolche Gleichheit einzufuhren daß kein Furſt mehrere Gewalt ha
be, als der andere, iſt den Verfaſſern des Friedensſchluſſes nimmer in den
Sinn kommen. Wer kann zweifeln, daß das Jus reformandi des Cdurfurſten
von Bayern, in deſſen Landen Anno 1624 ſich wenige oder wobl gar keine Evan

geliſche Unterthanen fanden, nicht ſo ſehr eingeſchranket iſt, als das Jus refor-
mandi des Konigs von Preuſſen, in deſſen Weſtphaliſchen Landen, auch dem
Herzogthum Magdeburg und Furſtenthum Halberſtadt im Jahr 1624 viele Ca
tholiſche Stifter und Cloſter, auch andere geiſt-und weltliche Unterthanen an—
zutreffen waren?

Daß die Catholiſche Reichsſtande uber ihre Catholiſche Unterthanen kei

ne ſolche Gewalt in Kirchenſachen haben, als die Evbangeliſche uber ihbre Glau
bensverwandte, muſſen ſte ſich ſelber beymeſſen, weil ſolche von ihnen der Cle
riſey gutwillig ubergeben worden. Ueber die Catholiſche Unterthanen verlangen
die Evangeliſche Reichsſtande keine mehrere geiſtliche Gerichtbarkeit, als ſte Ao.
1624 geubet haben, und eben dieſes Recht raumet man den Catdoliſchen Landes

derren uber ihre Evangeliſche Unterthanen willig ein.
ß. VIII.
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ſñ. Vmn.Herr Bocris will h. 8. behaupten, es ſey nicht genug, daß Ao. Die Evan—
1624. ein Evangeliſches Conſiſtorium vorhanden geweſen. Man muſſe unterſu— gutce

chen: Ob es von dem Landesderrn dirigiret worden, oder ob die Unterthanen ria muſſen
ſolches Jurs proprio gehabt? So wenig die Religionsanderung Churpfalz ſei. das Kir—
ner der Territorial-Hoheit anklebenden Stimme im Churfurſtl. Colegio verluſtig den Re—

mache, ſo wenig bringe der Uebertritt von der Evangeliſchen zur Catholiſchen Re— führen,
ligion einen Reichsſtand um die Jurisdictionem eccleſiaſt icam uber ſeine Evan- wenn

geliſche Unterthanen. gleich ſol—

ches Ao.Es iſt aber nirgend im Weſtphaliſchen Friedensſchluß verſehen, daß nur 1624. von
diejenige Conſiſtoria, als Annexa religionis, den Evangeliſchen Unterthanen ge ihnen
laſſen werden ſollen, welche ſie Jure proprio gehabt, wenn man dadurch ſo viel nicht iure

proprio
verſtebet, daß die Unterthanen ſelbſt folche angeordnet, und!die Conſiſtorialen geſchehen.

ohne Dependentz von der Evangeliſchen Landesherrſchaft das Kirchenregiment
gefuhret daben. Beſagter Friedensſchluß laſſet uberall einen jeden bey dem Be—
ſiit der Rechte und Freyhbeiten, worinn er ſich Ao. 1624. befunden, ohne die
Grunde dieſes Beſitzes zu unterſuchen.

Ware aber auch das letztere geſchehen, ſo hatte man dennoch den
Catholifſchen Landesherren nimmer erlaubet, die Evangeliſche Conliſtoria auf
zuhbeben, und das Evangeliſche Kirchenregiment Catholiſchen zu ubergeben,
weil zu ſelbiger Zeit die Gottes-und Rechtsgelehrten A. C. es fur eine Pflicht
der Landesobrigkeit dielten, ein Evangeliſches Conliſtorium anzuordnen, aus
deren, und nicht der neuern Lehrſatzen der Friedensſchluß zu erklaren, welche letz
tere jedoch wegen des großten Theils der geiſtlichen Gerichtbarkeit gleicher

Meynung ſind. S. die Reichs. Fama P. VII. p. S. n. 1o.
Dieſer Friedensſchluß erfordert nicht, daß Annexa religionis von den

Unterthanen ſelbſt geubet worden, ſondern ſie ſollen ibnen auch angedeihen,
quatenus ea exercita fuiſſe probare poterunt, mithin muß ein durch Evangeliſche
Uo. 1624. gefuhrtes Kirchenregiment keinem Catholiſchen anvertrauet werden.

Solche Deutung iſt von den Verfaſſern des Friedens durch die That
ſelbſt auſſer allen Zweifel geſtellet, da ſte im Stift Hildesheim ein Conliſtorium
angeordnet haben, deſſen Verfugungen die Catholiſche Biſchofe nicht aufheben,
noch dawider Appellatione: verſtatten durfen, obwohl daſelbſt die ehemalige
Evangeliſche Landesberren, nehmlich die Herren Herzoge zu Braunſchweig und
Luneburg, und nicht die Untertbanen Ao. 1624. ein Evangeliſches Conſiſtorium

angeordnet haben. S. dieſe Nebenſtunden P. II. Bey der Verfaſſung des Hil—
desheimiſchen Conſiſtorial. Recoſſus raumeten die Churcollniſche Mandatarii aus—

K 3 druck
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drucklich ein, daß man von denenjenigen Unterthanen ſagen konne, ſie hatten
ein Conſiſtorium gehabt, die demſelben unterworfen geweſen, obwohl es von
ihnen ſelbſt nicht errichtet, noch einige Jurisdictio eccleſiaſtica geubet worden.
Denn ſie weigerten ſich anfangs nur, ein ſolches im Stift Hildesheim anſtellen

Zzu laſſen, wie es die Landſchaft unter dem Zurſtlichen Bauſe Braunſchweig

Wer ſich
in einer
uhralten
Poſſeſſion

befindet,
darf die
Obſer-
vantiam
anni de-
cretorii
nicht er
weiſen.

und Luneburg gehabt. G. d. l. pag. 145. 149. Dennoch aber war dieſes
Conſiſtorium zur Zeit der Braunſchweig Luneburgiſchen Landesregierung kein
Landſchaftliches, ſondern ein Landesfurſtliches Conſiſtorium, und wurde derge
ſtalt angeordnet, wie es die Evangeliſchen Stande begehrten.

Herr Bocris ſchlieſſet a plane diverſis, wenn er der Religionsan
derung ohngeachtet Churpfalz deswegen die geiſtliche Jurisdiction beyleget, weil

ihm die vorhin von Evangeliſchen Herren geführte Stimmen im Churfurſtlichen
Collegio niemand ſtreitig machet. Der Friedensſchluß will, daß die Evangeli
ſche in Kirchenſachen ihren Catholiſchen Obern nur ſofern unterworfen ſeyn
ſfollen, als ſie es Ao. 1624. geweſen, nicht aber, daß vey der Fuhrung des
weltlichen Regiments auf die Religion im mindeſten zu ſehen iſt. Dieſes
ſtehet dem Catholiſchen und Evangeliſchen Landesderrn uber alle und jede
Unterthanen zu, ſie mogen ſich zu ſeinem oder einem andern Glauben bekennen.
Das Jus Comitiorum klebet aber der Juriadictioni eccleſiaſticæ keinesweges, ſondern
der weltlichen Gewalt an, daher man ſolches niemand ſtreitig machen kann,
weil er Catholiſch worden. Eine andere Bewandniß hat es mit dem Voto in
Corpore Evangelicorum, welches allerdings nur ein Evangeliſcher fubren matz,
daher ſich auch ſolches Churpfalz nicht anmaßet, und den Evangeliſchen Geſand
ten einiger andern Catholiſchen Furſten, deren Vorfahren Evangeliſch geweſen,
nur unter gewiſſen Bedingungen Sitz und Stimme bey den Verſammlungen
der Evangeliſchen Reichsſtande gezonnet wird.

g. IX.
Wenn der Landesherr in Zweifel ziehet, daß ſeinen Uaterthanen das

Jus Conliſtorii, oder ein anders Kirchenrecht Ao. 1624. zugeſtanden, ſo leget
ihnen Herr Bocris S. 6G. 7. 8. den Beweiß auf, und will behaupten, daß
niemanden ein 7ojabriger Beſitz davon befrehe. Er vermeynet, Exceptio præ-
ſeriptionis gehore ad petitorium. Vermoge des Friedensſchluſſes muſſe aber das
nudum factum anni normalis den Streit ſchlichten. Nun mag  man zwar dem
Iinſtrumento pacis V eſtphalicæ keine fur deſſen Errichtung entſtandene Præſeription

oder andere ad petitorium gehorige Einwendungen entgegen ſetzen, da in den—

ſelben Art. XVIi. ſ. 3. ausdrucklich verſehen: VUnæ, quocunque nomine aut
prætextu excogitari poterint, exceptiones unquam allegantur, audiantur aut ad-

nit-
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mittantur, nece uspiam contra hanc transactionem in petitorio aut poſſeſſorio ſeu
inhibitorii ſeur alii proceſſus, vel commiſſiones unquam decernantur. Der nach
der Errichtung des Friedensſchluſſes entſtandenen Verjahrung iſt aber die recht
liche Kraft keinesweges zu verſagen, und denjenigen anzumuthen, die Obiervan-

tiam anni decretorii zu erweiſen, die in einer 7ojahrigen Poſſeſſion befindlich ſind.
Nirgend verbiethet der Friedensſchluß, daß man ſich des dadurch erlangten
Rechts begebe. Er will vielmehr Art. V. ſ. 3z1. daß alles nur ſo lange in
dem Stande bleiben ſoll, worinn es Ao. 1624. geweſen, donec inter ſtatut
immediatos eorumque ſubditor mutuo conſenſu aliter erit conventum. Die der
Obſervantiæ anni decretorii zuwider laufende Vertrage, welche alter ſind als

der Friedensſchluß, hebet ſelbiger allein in Art. V. d. Z3. auf. Jn der Schrift,
die unter dem Titul Ungrund des Simultanei Ao. 1719. vom Corpore Evan-
gelicorum dem Kaiſerlichen Principal-· Commiſſario ubergeben worden, behauptet

man ausdrucklich, daß mit Bewilligung der famtlichen Jntereßirten, inſonder—
beit der Landſtande und Unterthanen, das Simultaneum contra obſervantiam
anni decretorii eingefubret werden konne S. Hofmanns Vorſtellung der
Religionsbeſchwerden p. 256. Es pflichtet dieſer Meynung Boekmenr in biſ—
ſert. de poteſtate civili in templa Sect. 5. S. 37. alſo bey: Haud tamen ideo exi-
itimandum eſt, ac ſi prohibeant omnino ſubditis Weſtphalicæ pacis tabulæ, ne
ipſi in propoſitam a Principe ſimultanei introductionem ſponte ſua conſentire que-
ant. Potius in poteſtate ſubditorum erit, omnibus, quæ in illorum favorem
in pace Weſtphalica conſtituta loguntur, quovis tempore libere renunciare. Wel—
ches auch beſtarken Herr Zeck in Medit de Orig. effett. juris reformandi

Bvelt. 2. c. 3. S. a9. Herr Ffaff in den Academiſchen Reden uber das Pro
teſtantiſche Kirchenrecht p. Z51. 368. ao6., Herr Moſer de pattis privilegiis
circa religionem ſ. 88. 97. 98. 100o. und emmerich Introd. ad jus publ.
Lib. 7. c. 4. g. 36.

Setzet man ſolches voraus, ſo muß die Præſcriptio immemorialis noth
wendig diejenige ſchuzen, welche unvermogend ſind, die Obſervanz des Jadis
1624. zu erweiſen, weil ein ſo langer Beſitz die Vermuthung wirket, daß dem
Beſitzer dieſer Obſervanz zu ſtatten komt, oder doch wenigſtens ſein Gegner,
ſich des ibm vermoge derſelben zugeſtandenen Rechts, begeben dabe, als wel
ches nicht nur durch ausdruckliche Vertrage, ſondern auch ſtillſchweigend ge—
ſchehen kann. Solche Verordnuung ver gemeinen Rechte muſte im Weſtpbali—
ſchen Friedensſchluß ausdrucklich aufgehoben ſehn, wenn ſie nicht gelten ſollte.
Es findet ſich aber ſo wenig eine Abrotzation in denſelben, als eine vernunftige
Urſach furpanden iſt, welche es glaublich machet, daß der Status anni decretorii

der



Spp

S

zo XV. Abh. Von dem Jure Conlſiltorü der Evang. Unterth. re.

dergeſtalt zur Regel und Richtſchnur genonimen worden, daß niemand mit der
Zeit ein Recht erlangen konne, welches er Ao. 1624. nicht gedabt.

g. X.
Noch in

Wenn man nicht weiter kommen kann, ſo wird eingewandt, es ſey
zweifel. gleichwohl zweifelhaft: Ob' und wiefern einem Catholiſchen Landeshern diet
daften Jurisdictio eccleſiaſtica uber ſeine Evangeliſche Unterthanen zuſtehet? die Ent
FallenNeu, ſcheidung dieſer Frage hange von der Auslegung des Weſtpdaliſchen Friedens
erungen ab. Solcher durfen ſich die Reichsgerichte nicht unterziehen, ſondern ſie ſey
vornebe vom geſamten Reich zu begehren.
mẽ, bevor Ein jeder uüber den Verſtand der Reichsgeſetze erregter Zweifet mag
der Frie-densſchluß aber deren Enecution nicht verhindern. Derſelben laterpretat:o dottrmalis ſtebet
vom Reich den dochſten Reichsgerichten allerdings zu, und die authentica findet nur Platz,
authentice dafern man auf andere Weiſe den Verſtand des Geſetzes nicht ausfundig ma
erklaretworden. chen kann. Hier fehlet es an den dazu erforderten Subſidiis keinesweges.

Ware eine Dunkelheit des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes obhanden, ſo
ſollte man billg alles in ſtatu quo laſſen, bis ſie vom Reich gehoben worden,
nicht aber die Conſiſtorial-Rechte der Evangeliſchen Unterthanen eigenrichter
licher Weiſe wider das Herkommen ſchmalern, da es annoch unaus zemachet
iſt, daß ſolches ohne Ungerechtigkeit geſchehen kann. Der Cammergerichts
Aſleſſor von Ludolf lehret demnach Obſ. for. 275. p. 194. ganz recht alſo:
Quod ſi obſcuriora eſſent verba legis imperii, inteorpretationem polſtularent,
tunc certe ipſa ratio dictitaret, quod nemo in tenebris progredi, in dubio inno-
vationes ſuſcipere, ſed potius deciſionem ab Imperatore Imperio expectaro da-

beat, antequam nova facta attentet, ſtatumque priſtinum mutet. Omnes leges
corruerent, ſi ob prætenſam earundem dubietatom, cuivis pro lubitu, prout
ejus commoda ſuadent, earum interpretationem ſuſcipore liceret.

Wenn man ſich dieſen glimpflichen Weg nicht gefallen laſſet, ſondern ei
genmachtig verfahret, ſo wird dem andern Theil Anlaß gegeben, ein gleiches
zu thun, als welcher vermoge Inſtrum. pacis Art. XVII. g. 16. nicht ſchuldig iſt
ultra triannium auf die interpretationem imperii zu warten.

Was fur Unheil aus ſolchen Verfahren nothwendig entſtehen muß,
und wie verderblich es ſowohl den Catholiſchen, als Evangeliſchen Reichsſtan—

den iſt, begreifet ein jeder leichtlich, der erweget, daß dergleichen innerliche
Trennungen das gemeine Band notbwendig aufloſen muſſen, obne welches die
mehreſte, beſonders aber die geiſtliche und ſchwachere weltliche Reichsſtande
ſich beh der bisher genoſſenen Freyheit, und ihren herrlichen Vorrechten nicht

erhalten konnen, ſondern Fremden zum Raube werden muſſen.

Sechs
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Sechszehnte Abhandlung,
Von dem Recht der unter Catholiſcher Landesobrigkeit geſeſſenen Evangeli-

ſchen Unterthanen Feſttage anzuordnen, und beſonders das Oſſterfeſt
mit ihren Glaubensverwandten nach dem in den Evaugeliſchen Deut—

ſchen Landen eingefuhrten verbeſſerten Calender zu halten.

ſ. J.
ar
Alis man im Jahr 1730 dem Stift Hildesheimiſchen Conſiſtorio A. C. die Be Veranlaf
fugniß ſtreitig machte, Feyer- und Feſttage, inſonderbeit aber das Evangeliſche fungdieſer

Schrift.Jubitaum ohne Erlaubniß der Catholiſchen Landesobrigkeit auszuſchreiben und
anzuordnen, wurde zu deren Vertbeidigung von mir, meinen damaligen Amts—
Pflickten gemaß eine Schrift unter folgendem Titul verfertiget: An Jbro Chur
furſtl. Durchl. zu Coln als Biſchofen zu vildesbeim unterthanigſte hochgemu—
ßigte Vorſtellung der Evangeliſchen Landſtande des Zochſtifts Zildesheim, wo
rin dargethan wird, daß ſich das Stift  Bildesheimiſche Confiſtorium A. C. in
ohnſtreitiger Poſſeſſion vel quaſi der Gerechtigkeit Zeyer und Feſttage, inſonder
heit die Evangeliſchen Jubilea ohne Zuthun der Catholiſchen Landesobrigkeit
auszuſchreiben und anzuordnen, jederzeit befunden, auch ſolche Befugniß in
dem Inſtrumento Pacis Ieſtphalicæ und Conſiſtorial. Receſſ d. 165 1. feſtgegrun—
det iſt, mit dienlichen Anmerkungen verſehen, und zu Ablehnung der in einem
von dem Churfurſtl. Collniſchen Stift Shildesheimiſchen Zerrn Statthalter und
Geheimten Rathen am 20. Junii 1730. publicirten Patent euthaltenen Auflagen,
mithin zu Rettung der Gerechtſame hieſiger Evangeliſchen Kirche zum Druck be
fordert; welche demnachſt der Reichs-Famæ P. VII. c. 8. p. 161. einverleibet iſt,
Das nach dem Gregorianiſchen und verbeſſerten Calender Ao. 1744. nicht zu
gleicher Zeit einfallende Oſterfeſt hat faſt dieſelbe Streitigkeit wieder erreget,
und einen Catholiſchen Rechtsgelehrten veranlaſſet, die Erorterung der Frage
anzuſtellen: was ein Catholiſcher Reichsſtand und Landesfurſt in Anſehung des
Juliagniſch Gregorianiſch und verbeſſetten Calenders, inſonderheit bey Fey
rung der Oſtern, ſeinen der Augſpurgiſchen Confeſſion Verwandten Untertha—
nen verordnen, und ob ſelbiger den Gregorianiſchen zur Maaßregul vorlegen,
oder es bey dem Julianiſchen laſſen moge, oder aber den verbeſſerten anneh
men, und ſeinen Proteſtantiſchen Unterthanen zur Zeiteintheilung uberlaſſen
muſſe. Es findet ſich dieſe Ausfubrung in des Herrn Profoſſ. Konigse Sele-
dtie juris publici P. IX. c. 12. P. 278., worin man behaupten will, das Jue fe-

Strub. Nebenſt. UI. The 2 riaa
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rias ordinandi ſey ein Pars juris majeſtatici, und da die Evangeliſche nach Lutheris
Lehre an keine Feyertage im Gewiſſen verbunden, ſo konne bey ihnen kein Scru—
pel entſtehen, ob dieſer oder jener Tag zu Begehung eines Feſtes erwahlet wer—
de. Dergleichen Adiaphora blieben des Landesfurſten Arbitriq unterworfen, und
er konne hierunter Vi juris territorialis verordnen, was ihm gut dunket. Jn
ſolchen cauſis politicis komme auch die in anno decretorio gehabte Poſſeſſion vel
quaſi, niemand zu ſtatten. Allenfalls aber vermochten ſelbige die Evangeliſche

nicht zu erweiſen, weil Ao. 1624. kein anderer als der Gregorianiſche und Ju
lianiſche Calender in Uebung geweſen, die Oſtern aber in dieſem Jahr von den
Catholiſchen und Proteſtantiſchen auf einen nemlichen Tag gehalten worden.

ſ. II.
Nun iſt es allerdings andem, daß die Evangeliſche ohne Verletzung ib

res Gewiſſens das Oſterfeſt mit den Crtholiſchen feyren konnen, und deswegen
ſcheinet es ein Eigenſinn zu ſeyn, wenn ſie ſich deſſen weigern. Man mochte
ſolcherhalben die gegenwartige Abhandlung fur uberflußig halten, und auf die
Gedanken kommen, daß dadurch vielmehr zu unnothigem Zank Anlaß gegeben,
als ſolcher behindert werde. Allein wer die Grunde erwaget, worauf man das
Recht der Catholiſchen Landesherren Evangeliſche Feyer und Feſttage anzuord
nen, bauen will, muß ein anderes Urtheil davon fallen. Selbige ſchranken nem
lich die Evangeliſche Kirchenrechte auf die Gewiſſensfreyheit ein. Jn allen ubri
gen ſollen ſie den Catholiſchen Obern die Fuhrung ihres Kirchentegiments ver—
ſtatten. Dieſe konnen demnach die Art und Weiſe, wie jene Gott dienen ſol—
len, ibnen vorſchreiben, wenn nur nichts nach aller Evangeliſchen einmuthiger
Meynung den gottlichen Gebothen zuwiderlaufendes gefordert wird. Was man
ſolchenfals unter Catholiſcher Landesherrſchaft fur eine Liturgie zu erwarten ha
be, iſt leicht zu erachten. Viele Dinge werden beym Gottesdienſt nicht weſent—
lich erfordert. Sie feuren aber die Andacht an, und gereichen zur Beſtorkung
des Evangeliſchen Glaubens. Alles dieſes kann der Catholiſche Landesherr ver—
dindern, dafern ihn die Reichsgeſetze nur verbinden, die Eiſentialia religionis den

Evangeliſchen Unterthanen zu gonnen, und er handelte wider ſein Gewiſſen, wenn
er ohne Noth denenſelben etwas den Lehrſatzen der Romiſch Catholiſchen Kirche
zuwiderlaufendes erlaubte. Verſchiedene Fragen waren auch zu der Zeit noch
nicht aufgeworfen, als man die Augſpurgiſche Confeſfion verfaſſete. Sie ſind
in ſelbiger alſo unentſchieden blieben, mithin hegen die Evangeliſche davon nicht
einerley Meynung. Obgleich ſolche Fragen Gewiſſensfragen ſind, und alſo das
Eſſontiale religionis betreffen, ſo maſſet man ſich doch auch deren Entſcheidung
an, und meynet alle diejenige Verfügungen rechtfertigen zu konnen, welche den

Lehr
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kLehrſatzen einiger Evangeliſchen gemaß ſind, wenn gleich andere denenſelben wi—
derſprechen. So ſehr nun ſolch angemaſſetes Recht zum Nachtheil der Evan
geliſchen gereichet, ſo ſehr ſtoſſet es auch wider die klare Reichsgrundgeſetze
an. Niemand mag ihnen alſo verdenken, wenn ſie alles mogliche thun, um zu
verhindern, daß daſſelbe zur Uebung gebracht werde, mithin iſt die Erorterung
gegenwartiger Frage von der großten Wichtigkeit.

g. IIl.
Der Herr Verfaſſer obgedachter Erorterung bauet ſein vermeyntes Catho-Der Weſt—

liſches Furſtenrecht zuförderſt auf die Lehre der Proteſtanten, welche uno ore aus ige.

rufen, daß Jure territoriale ſtatibus vi conſuetudinis antiquiſſimæ pace Weſtpha- ſchluß iſt
lica confirmatæ ihnen die Jurisdictio civilis cum plenaria poteſtate legislatoria in nur aus
ſuo territorio, mithin das Jus ferias ordinandi competire. den Priu-

cipiis zu
Nun hab ich in der obangefuhrten Schrift vom Jubilaon. 10. 11. 13. erklaren,

Ta. bereits dargethan, wie keinesweges alle Evangeliſche das Recht, die Zeit welche von
und Art des Gottesdienſtes zu determiniren, fur ein Jus majeſtaticum halten, beyden

compacis
daß vielmehr zur Zeit der verfaſſeten Augſpurgiſchen Confeßion und des errich cirenden
teten Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes von ihnen gelehret worden, es ſtunde den Theilen
Biſchofen und Pfarrherren die Gewalt zu, Feyertage anzuordnen, und regiere fur richtig

erkanntein Evangeliſcher Furſt nicht als Furſt, ſondern als Biſchof die Evangeliſche worden.
Kirche; daß ferner nach dem Weſen der Sache jedwede Kirchengeſellſchaft be
fugt ſey, eine Liturgie nach ihrem Gutbefinden einzufuhren, welche aber viel—
faltig dieſes Recht der weltlichen Obrigkeit, wenn ſie ein Glied der Kirche iſt,
aus gutem Vertrauen ubertragen habe, mithin, daß Catholiſche Landesherren
in der Evangeliſchen Kirche kein gleiches Recht mit den Evangeliſchen Landes
herren ſich anmaſſen durfen.

Jch konnte zu deſſen Beſtarkung noch vieles hinbeyfugen, wenn es die
Nothwendigkeit erforderte. Der Herr Verſaſſer entlediget mich aber dieſer Ar—
beit, indem er ſehr vernunftig gleich im Anfang ſeiner Ausfuhrung das Princi.
pium ſetzet, „es ſey hier die Frage nicht, was an und vor ſich, ſondern was
nach denen in den Friedensſchluſſen gemeinſchaftlich zun Grunde gelegten und

beiderſeits erkannten Satzen und Principiis zu thun und zu laſſen ſeh.“ Daher
vor allem zu unterſuchen nothig: Wiefern die Principia der Catholiſchen und
Evangeliſchen Verfaſſer des Friedensſchluſſes ubereingeſtinmet daben? Nun
leidet keinen Zweifel, daß der Catholiſche Theil dafur gehalten, die Kirchenge
walt ſtehe nach den gottlichen Rechten dem Pabſt und der ihm untergebenen
Geiſtlichkeit zu. Die Evangeliſche legten hingegen ſelbige der Kirche und dem
kandesherrn ihdrer Religioen, als deren Haupte bey. Ueber dieſe Frage ſſich
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wahrenden Religionsſtreits zu vereinigen, war eine Unmoglichkeit, und kein
anders Mittel ubrig, dem blutigen Krieg ein Ende zu machen, als daß man
ſie ohnentſchieden, und usque ad amicabilem compoſitionem einen jeden bey den
Gerechtſamen lieſſe, in deren Beſitz er vor dem entſtandenen Kriege geweſen.

Dieſes alles kann der Herr Verfaſſer in keine Abrede ſtellen. Daraus
aber tritt nach ſeinem Grundſatz ein, daß der Einwurf unerdeblich iſt, es hat
ten die Evangeliſche das Jus ferias indicendi als einen Partem Juris majeſtatici an

geſehen. Denn ſolches war allenfalls ihr einſeitiges, und kein von beyden Thei
len vor richtig erkanntes principium, mithin iſt die Sache nicht nach denſelben,
ſondern der Obſervantz des Jahrs 1624 gemaß zu entſcheiden, weil beyde Thei
le nur darin einig waren, daß ein jeder behalten ſollte, was er zu ſelbiger Zeit
gehabt.

ſ. Iv.
So wenig Dawider aber wird eingewandt, die Oſterfeyer ſey 1) ein Adiaphorum,
die Evan- und habe D. Luther behauptet, man ware nicht einmal den Sonntag zu fehren
geliſche ſchuldig, folglich gehore die Diſpoſitio circa ferias ad res politicas. Wenn auch
als dieCatholiſche 2) ſolche quid ex re ſacra mixtum ſey, ſo wurden doch keine Dogmatica daraus,
baben die mithin muſſe z) vermoge laſtrumenti paeis Art. 5. d. 30. ein Reichsſtand an dem
Diſpoſi- jenigen nicht behindert werden, quod ipſi ratione territorii ſuperioritatis in ne-
tion circaferias den Lotio religionis competis.
rebus po- Der Herr Verfaſſer handelt hier 1) abermals wider ſeinen eigenen
liticis beyr Grundſatz, indem er die Sache aus einſeitigen Principiis entſcheiden will. Denn
gezadlet. nimmer haben, ſeinem vermuthlichen Geſtandniß nach, die Catholiſche dafur

gehalten, daß die Diſpoſitio circa ſerias der Landeshoheit ihrer Art und Eigen
ſchaft nach anklebe, noch auch, daß ein jeder Landesherr ſeinen zu einer andern
Religion ſich bekennenden Unterthanen nur quoad dogmatica die Religionsfreydeit
gonnen muſſe, quoad adiaphora aber von ihren Kirchenſachen willkührliche Ord—

nungen machen konne. Es erbellet aus Fabbri Staatscanzley P. VI. p. 219.
220. 221. wie der Pabſtliche Nuncius der Catholiſchen weltlichen Obrigkeit zu
Aachen nicht einmal geſtatten wollen, offentliche Dankfeſte anzuordnen, und die

Catholiſche Juriſten Facultat zu Prag verſaget behm Herold Oblerv. ſor,
Conſult. Deciſ. XXII. n. 28. derſelben Befugniß, an dergleichen Feyertagen vor
zuſchreiben, was fur ein Modus in der Predigt und in den Geſangen zu obſervi—
ren, wenn er gleich quoad articulos fidei indifferent ware. Es widerſpricht
auch der Catholiſche Buhbiſch in Obſ. ad lInſtrumentum pacit Weſtpha-
lien Obſ. 87. des Herrn Verfaſſers Meynung, daß die Cvangeliſche das Ca
lenderwerk fur eine politiſche, nach der Obſervanz des Jahrs 1624. nicht

ein
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einzurichtende Sache balten, alſo: Cæterum aliis ſimilibus his juribus, quæ an-
nexa religionis habentur, A. C. addicti annumerant quoque Calendarium, quatenus
illud apud iplos Reformates Ao. 1624. in uſu fuit, cum dominicis hebdoma-
dariis ac feſtis, tum fixis, tum mobilibhus quidem tamdiu, quamdiu unauimi

Cæ ſaris ac Catholicorum atque Acatholicorum ſtatuum conſfenſu aliud Calendarium
uniyerſale novum introducatur; welches ſeine gute Richtigkeit hat, und votirte
Ao. 1644. beym Deputationstage Braunſchweig: „Dieſer Punct laufet mit

in die Religion, Kirchengebrauche und Ceremonien.“ Jngleichen Heſſen:
„Das Calenderwerk iſt kein mere Politicum quid, ſondern thut eine Ver—
ordnung der Feſttage, und wie ſolche ſollen gehalten werden, einfuhren. Nun
aber iſt in den Reichs- Conſtitutionibus ſonderlich in R. J. d. 1555. Und da
mit ſolcher Friede e. h. Und damit auch obberuhrtere. H. Nachdem aber
in vielen Frey-und Reichsſtadten rc. ausdrucklich verſehen. daß an den Or—
ten, wo beede Religionen im Gang ſeyn, kein Theil des andern Religion,
Kirchengebräuche oder Ceremonnien abthun, ſondern ein jeder Theil den an—
dern dabey rubig verbleiben laſſen ſolle.“ Nicht weniger Nurnberg: „Dieſes
iſt keine Res mere politica, laufet in libertatem conſtituendarum feriarum
aliarum ceremoniarum eccleſiaſticarum hinein, darauf der Religionsfrieden,
nit weniger, als auf ipſam Religionis Confeſſionem expreſſe fundiret,  S.
Meiern Acta Comitialia Ratisbonenſia P. II. p. 271. Daß in altern Zeiten die
Evangeliſche eben alſo gedacht haben, erbellet aus D. Mylii Bedenken: Ob
die Verruckung der gewohnlichen Feyertage mere politiſche oder Religionsſachen

ſeyn? beym Dedekenno in Conſiliis Vol. J. p. 1o6o., und daß ſie vom Kai
ſerl. Cammergericht tanquam ret ad cauſam eccleſticam libertatem religionis
pertinens angeſehen worden, bezeuget der Cammergerichts- Alleſſlor von Ludol

Obſ. 28o. Ats auch Ao. 1744. die Hohenlohe Waldenburgiſche Evangeliſche
Unterthanen ſich weigerten, die Oſtern mit den Catholiſchen zu halten, endlich

aber die Landesherrſchaft ſich beym Kaiſerl. Reichshofrath erklarte, diejenige,
welche die Herrſchaftliche Verordnung nicht willig angenommen und befolget

Hdaben, den Himmelfahrtstag und Pfingſten mit den Augſpurgifchen Con—
feßionsverwandten zu feyern, nicht zu verhindern, ſo nahmen Se. Kaiſerl.
Majeſtat dieſe Declaration allergnadigſt an. S. Fabri Staatscanzley P. XCIII.

p. 339. Eben ſo wenig ſind 2) die Adiaphora der Catholiſchen Landesderren
Willkubr unterworfen. Jm Reichsabſchied d. 1555. p. 15. iſt verſehen, „daß
die Augſpurgiſche Confeßionsverwandte bey ihrer Religion, Glauben, Kirchen

gebrauchen, Ordnungen, und Ceremonien friedlich bleiben ſollen.  Alle Kir
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chengebrauche, Ordnungen und Ceremonien gehoren aber keinesweges ad eſſen-
tialia religionis, ſondern ſie beſtehen großtentheils in menſchlichen Satzungen,
welche zwar nutzlich, aber nicht nothwendig ſind, um den Endzweck der Re—
ligion zu erreichen. Jm Weſtphaliſchen Friedensſchluß Art. 5. S. 31. wurden
ferner den Evangeliſchen Unterthanen Catholiſcher Landesherren nicht nur die
Eſſentialia religionis, ſondern auch die annena, cujusmodi habentur inſtitutio
Conſiſtoriorum, Miniſteriorum tam ſcholaſticorum, quam eccleſiaſticorum, jus

patronatus aliaque ſimilia jura verſichert.
Die Conſiſtoria haben nun bekanntermaßen nicht allein mit Dogmaticis

zu ſchaffen, und üben die Gewalt, mit welcher die Catholiſche Biſchofliſche Ge
richte verſehen geweſen. Am wenigſten kann man das Jus patronatus als ein
Eſſentiale religionis anſehen. Es iſt 3) eine Petitio prineipii, wenn der Ver
faſſer ſich auf das lnſtrumentum pacis Weſtphalicæ Art. j. S. Zzo. beziehet. Sol
ches erweiſfet zwar, daß dem Landesherrn das Recht bleiben ſoll, quod ipfi
ratione territorii ſuperioritatis in negotio religionis competit, nicht aber, daß
die Anordnung der Feſte ein ſolches Landesherrliches Recht iſt.

ſ. V-
Die Evan Die Obſervantz des Jahrs 1624. muß alſo den Streit ſchlichten, und
giſche, iſt daher vor allem zu eroörtern, ob ſolche erwiefen werden mag? Der Herr
welche An- Jerfaſſer balt es nicht dafur, weil 1) in beſagtem Jahr keine andere als der
—“—5 Gregorianiſche und Julianiſche Calender in Uebung geweſen, auch 2) die Oſtern

nach dem Ao. 1624. von den Catholiſchen und Evangeliſchen auf einen nemlichen Tag
Juliani.ſchen Ca, Lefeyert worden, den Evangeliſchen aber nur dasjenige zu laſſen ſey, was ſie
lender ge- in anno decretorio wurklich exerciret, und nicht, was ſie kunftig zu thun, zu
feyert da pratentiren, oder zu exerciren gedacht haben.
ben, kon Auein es iſt 1) bekannt, welcher geſtalt die Catholiſche ihren Spott
nen es jetzt
nach dem daruber getrieben, als einige Evangeliſche den Statum anni decretorii fofern
von ihren beybehalten wiſſen wollen, daß z. E. anſtatt eines alten holzernen Gitters kein
Glaubensver. neues eiſernes in den Catholiſchen Kirchen gemachet werden durfte. Nicht beſ
wandten ſer handelt allhier der Herr Verfaſſer. Er will, die Evangeliſche ſollen den
verbeſſer- Julianiſchen Calender beobachten, weil ſie es Ao. 1624. gethan. Nach dieſem
ten Calene Lehrſatz durfen ſie auch keine andere als die in ſolchem Jahr ublich geweſene
der thun. Lieder ſingen, noch die geringſte Kirchenceremonie andern. Gleichergeſtalt muſ

ſen Catholiſche Unterthanen Evangeliſcher Landesherren ſich alles desjenigen
enthalten, was zur Verbeſſerung ihrer Kirche die geiſtliche Obrigkeit in neuern
Zeiten angeordnet hat. Der Weſtphaliſche Friedensſchluß erfordert keinen
andern Beweiß der Polſeſſion, als die gemeine Rechte. Dieſe erlauben, daß

man
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man von einem Attu poſſeſſorio auf einen andern, der gleicher Art iſt, ſchlief-
ſe. Wer erweiſet, daß er ſich in polſeſſione befindet, Diebe hangen zu laſſen,
der mag auch Rauber mit dem Rade ſtrafen, und die ſammtliche peinliche Ge—
richtbarkeit uben, wenn man nicht darthut, daß ein anderer einen Theil derſel

ben in Beſitz hat. Sind demnach von einer Evangeliſchen Kirche Ao. 1624.
die Feyer- und Feſttage durch das Confiſtorium oder Miniſterium angeordnet,
und hat ihre Catholiſche Obrigkeit ſich deſſen nicht unterzogen, ſo kann auch je—
ne das Oſterfeſt zu einer ihr gefalligen Zeit feyerlich begeden, und darf nicht
eben dem Julianiſchen Calender folgen, obſchon ſie es ehemals gethan.

Daß 2) die Catholiſche und Evangeliſche uberall in Teutſchland Ao‘
1624. auf einen nemlichen Tag Oſtern gefeyret, iſt irrig. An den Orten, wo
es geſchehen, haben ſich gemeiniglich jene nach dieſen bequemet, weil ſie die
Einfuhrung des Gregorianiſchen Calenders ganz unthunlich zu ſeyn befunden,
wie es alſo im Stift Hildesheim ergangen. Daraus folget aber keinesweges,
daß die Evangeliſchen ſich nach den Catholiſchen richten, und mit ibnen Oſtern
halten müſſen. Es iſt genug, wenn ſelbige Ao. 1624. das Jus liturgicum wirk«.
lich geübet, und die Feſtiage nach ihrem, nicht aber nach der Catholiſchen Lan—
desobrigkert Willen gefeyert haben. Von denen, die ſolches gethan, kann
man ſo weniz ſagen, ſie halten die Diſpoſition von den Feyertagen nur praten—
diret, als von eimem Eigenthümer, daß er ſeine Befugniß Grund und Bo—
den zu bebauen bisher pratendiret habe, weil er ſolche zu uben nicht rath—
ſam gefunden. Auch dasjeunige, ſo man Ao. 1624. zu thun gedachte, mag annoch
geſchehen, wenn das wirklich exercirte jemanden in polſoſlorio dazu berechtiget.

S. VI.Wie fehlſam man ſich im ſ. IV. auf der Reichsſtande Jus rekormandi, Das Jut
relfor-

eine vom Pabſt und der Romiſchen Cleriſey geſchehene Uebertragung der geiſt- mandi
lichen Gerichtbarkeit, und des Koniglich Schwediſchen Geſandtens Votum be theilet dem
rufet, iſt in der funfzehnten Abhandlung ſ. IV. und VI. dargetdan. Catholi

ſchen Lan
Vergebens wendet ferner der Herr Verfaſſer in J. I. ein, daß die vom desberrn

Jure circa ſacra handelnde Stellen des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes von den keine ohn
Standen uberbaupt ohne Unterſchied der Neligion zu verſtehen ſind, folglich rankte

Status Catholici eben ſo volllommen Herren in ihren Landen, und deren Jus Jurüdi-
torritoriale eque amplum, plenum efficax von Rechtsund Gewohnheitswe- Ktionem
gen in ſich ſey, als der Proteſtantifchen ihres, mithin ſowohl jene, als dieſe 7

ihren Unterthanen befehlen konnen, zu welcher Zeit ſie die Oſtern feyren ſollen. uber ſeine
Denn es wollen alle GStellen des Weſtphaliſchen Friedensſchluſſes, Evange—

welche von dem Jure eireca ſacra handelni, und beſonders deſſen, Art. z. ſ. 48. aruter

daß mit.
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daß daſſelbe einem jeden Reichsſtande nur ſo fern uber andere Religionsverwand
te zuſtehen ſoll, als er es Ao. 1624. geubet hat. Jſt zu ſelbiger Zeit von den
Catholiſchen Landesherren das Evangeliſche Kirchenregiment gefuhret, ſo mag
er es ferner thun, keinesweges aber vermoge des Juris territorialis die Zeit
der Oſterfeyer beſtimmen, wenn ſolches Ao. 1624. von einer Evangeliſchen Lan
desobrigkeit geſchehen.

z. vn.
Wenn die

Endlich will man den Evangeliſchen Reichsſtanden kein Juer contradi-

ſen wider cendi einraumen, wenn die Catholiſche Landesherren neue Feyertage anordnen,
den Weſt- weil die Proteſtantiſche Kirche im Romiſchen Reich noch nie tanquam corpus
Frautchen aliquod patriculare erkannt worden, die Proteſtanten ſelbſt unter ſich keiner Ee-

ſchluß zu cleſiæ proteſtanticæ univerſalis einig, ſondern ſo viel Kirchen als Territoria, und
nahe ger dieſe alle von einander independent waren.
ſchiehet, ſo Es grunden aber die Evangeliſche Unterthanen Catdoliſcher Landes—
konnen ſichdie Evan—. derren ihre Befugniß das Oſterfeſt mit den andern Evangeliſchen Glaubens
geliſche verwandten zu halten, nicht in deren Verfugungen, ſondern in der Ao. 1624.
Wege; genoſſenen Befteyung von dem Catholiſchen Kirchenregiment, und von der Ver
ihrer an- bindlichkeit, die Oſtern mit den Catholiſchen zu fehern. Will man ihnen ſol
nehmen. che Freyheit nehmen, ſo haben die Evangeliſche Reichsſtande allerdings ein Jus

contradicendi. Denn das laſtrumentum pacis Weſtphalicæ Art. 17. ſ. 5. enthalt
folgende klare Verordnung: Teneantur omnes hujus transactionis conſortes uni-
verſas ſingulas hujus pacis leges contra quemcunque ſine religionis diſtinctione
tueri protegere, ſi quid eorum a quocunque violari contigerit, læſus lædentem
inprimiĩs quidem a via fatti dehortetur, cauſa ipſa vel amicabili compoſitioni vel juris
diſceptationi ſubmiſſa. Voruntamen ſi neutro horum modorum intra ſpatium trium an-
norum terminetur controverſia, teneantur omnaes de ſinguli hujus transactionis conſor

tes, juuctis cum parte læſa conſiliis viribuique, arma ſumere ad repellendam injuriam
a paſſo moniti, quod nec amicitiæ nec juris via locum invenèrit. Ein jeder
Evangeliſcher Stand iſt demnach befugt, demjenigen Catboliſchen Landesherrn

ſich zu widerſetzen, welcher ſeinen Evangeliſchen Unterthanen die Rechte in
Kirchenſachen entziehen will, die ihnen der Friedensſchluß beyleget, und ſchrie
be das Corpus Evangelicorum Ao. 1730. an den Herrn Erzbiſchof zu Salzburg

in der Reichsfama P. VII. p. 5334. ſehr wohl alſo: Was maßen jedoch Status
Evangelici allerdings Compaciſcentet Conſortes des Religions  und Weſtpha
liſchen Friedens ſeyn, und demnach die gebudrende Kemedur jenſeitiger Trans-

grelſſionen und Contraventionen nicht allein erinnern konnen, ſondern auch erin
nern ſollen, wird ja verhoffentlich din und wieder jedermann eingeſtehen muſ—

ſen,
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ſen, und fließet ex ſola natura omnium pactorum tramactionum bereits her,
wann es auch ſchon nicht zum Ueberfluß im lnſtrumento pacis mit klaren Wor—
ten ausgedruckt ware. „Die Catholiſche machen es nicht anders, und ſpre—
chen ibre Glaubensverwandte um Hulfe an, wann ſie vermeynen, daß ihnen
von den Evangeliſchen zu nahe geſchehen ſeh. Das Corpus Evangelicorum be-
riefe ſich hierauf in dem an Sr. Kaiſerl. Maj. Ao. 1720. abgelaſſenen Vor—
ſtellungsſchreiben beym Fabro in der Staatscanzley P. 37. p. 663. und fuhrte
an, „daß die Romiſchcatholiſche ſich an ihre Catboliſche Mitſtande eben alſo
gewendet, wie Evangelici ad Corpus Evangelicorum, und daſelbſt Vorſchriften
und Beyhulfe erlanget, wie unter andern aus dem, was der R. P. Tonne
mann in der Falkenhagiſchen Sache, und der Pralat zu St. Ulrich und Afræ
in der Augſpurgiſchen Bilderſache an Romiſchcatholiſche Churfurſten, Furſten
und Stande gebracht, und von dieſen intercedendo verfuget, ingleichen was
wider den Grafen von Berlepſch wegen des bekannten Canonicats vor Coſtanz
untorm 16. Junii 1696., und noch in eben einer ſolchen Sache vor das Hoch
ftift Worms unterm 1oten Mart. 1700. an Raiſerl. Maj. und den Pabſt in cor-
pore geſchrieben worden, aus denen Adlis publicis bekannt ſey. Dergleichen
Schreiben waren nicht nur in der Domprobſteylichen Munſterſchen Wahl un
term 28ten Julii 1702. von geſamten Churfurſten, Furſten und Standen er
gangen, ſondern es habe auch die Munſterſche Geſandſchaſt in den unterm
23ten Auguſt datirten, und unterm iten Der. deſſelben Jahres darauf inter
Catholicos dictirten Pro-Memoria kein Bedenken gehabt, die Benennung des
Corporis Catholicoram zu gebrauchen. „Der Verfaſſer iſt hoffentlich um de—
ſtoweniger gemeynet zu leugnen, daß die Evangeliſche Reichsſtande ein Corpus
in Deutſchland ausmachen, da Sr. Kaiſetl. Maj. ſelbſt beym Fabro d. l. P.
38. p. 50o2. 5oz. es ſofern eingeraumet haben, als ſolches aus Sociie unitis
beſtebet, auch wenn man gleich das Gegentheil behauptet, dennoch die Evan—

geliſche obangefubrtem nach ſowohl ein jeder insbeſondere, als ſie alle gemein
ſchaftlich befugt waren, ſich ihrer Glaubens. Verwandten anzunehmen.

1 1  —„ô
Siebenzehnte Abhandlung

Von dem Beweiß der Lehnbarkeit.
ß. 1

Ls leidet keinen Zweifel, daß ſich mehr Erb und Lebnzuther finden, auch daß Es iſt im

3 fldie letztere Erbe geweſen, ede damit jemand beliehen worden. Hieraus trijt dann nicht zuweie

Strub. Nebenſt. iII. Ch. M ein, vermu—
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ein/ daß derjenige den Beweiß übernehmen muß, welcher behaupten will, daß die

ch. Guther erſte Beſchaffenheit eines Guths geändert, und das Erbe in ein Lehn verwan—
Lehne ſind. delt ſey. Dieſe allgemeine Vermuthung fallt aber hinweg, wenn beſondere vor—

banden ſind, welche glaublich machen, daß die urſprungliche Freyheit aufgeho
ben, und eine allgemeine Aenderung der ehemaligen Beſchaffenheit gewiſſer Gu

ther vorgegangen iſt.
Es will Thomaſius in Diſſ. de Præſumtione allodialitatis ſ. a3. ſolches

von den Adelichen Guthern behaupten, weil ſie großtentheils Lehne ſind. Wenn
man auch dieſes zugeben mußte, ſo folget doch meines Ermeſſens daraus nicht,
daß die in keinem Lehnbrief benannte Stucke, welche Edelleute beſitzen, fur Leh—

ne zu halten. Die Adeliche Lehnguther baben der Beſitzere Vorfahren entweder von
Furſten und Herren empfangen, oder ſie ihnen zu Lehn aufgetragen.

Der Lehnsherr verlangte eine anſehnliche Zadhl ſtreitbarer Kriegsleute.

Dieſe zu überkommen, mußte er dasjenige, ſo zu Lehn gegeben werden ſollte,
unter viele vertheilen, welches auch geſchehen, und finden ſich wenige von Adel,

deren Lehne nicht ehemals von mehreren nun ausgegangenen Geſchlechtern beſeſſen

worden, mitdin iſt keinesweges zu vermuthen, daß die Vaſallen ganze groſſe
Guther mit aller Zubebor, und nicht vielmehr einzelne Stucke durch den erſten
Lehns-Contract uberkommen. Die Auftragung zu Lehn geſchahen fürnemlich in
der Abſicht, zu den unrudigen Zeiten des Fauſtrechts von Furſten und Herren
Schutz und Schirm zu erlangen, weiche ſich gerne mit gewiſſen Stucken ver
gnugten, und nicht darauf beſtunden, daß der Lehnmann das vollige Eigenthum
ſeiner ſammtlichen Guther ſollte fahren laſſen. Es ſetzte auch vielfaltig ein Lehns

berr den Rittersmann nicht in binlangliche Sicherheit, und deswegen machte er
mit mebreren Lehnsverträge, welches die Urſach iſt, warum noch heutiges Tages

viele Adeliche Geſchlechter verſchiedene Lehnsderren bhaben. Waren alle Zube—
borungen der adelichen Sitze urſprunglich Lehne geweſen, oder in den mittilern
Zeiten dazu gemachet, ſo konnten ſich nicht ſo viele von Rittern und Dienſtleuten
den Kirchen und Cloſtern ohne Lehnsherrliche Genehmdaltung geſchehene Schen
kungen finden. Dieſe Umſtande machen es unglaublich, daß alle Adeliche Gu
ther Lehne ſind, wenn gleich die mehreſte heutiges Tages von ſolcher Eigenſchaft

waren. Die fur das Erbe ſtreitende allgemeine Vermuthung fiele nur alsdenn
hinwet, wenn man zu glauben Urſach hatte, daß die Lehnbarkeit der Adelichen
Guther durch eine allgemeine Verordnung eingeführet ſey, und die mehreſte
Lehne nicht in den Lehnbriefen ſtuckweiſe ausgedrücket fande. Von einer ſolchen

allgemeinen Verordnung iſt aber nicht die mindeſte Spur vorhanden, ſondern
es ſind vielmehr die Erbzuther durch beſondere Vertrage zu Lehnen gemachet“

auch
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H auch gemeiniglich in den Lehnbriefen umſtandlich beſchrieben, daher ſo wenig in

Ermangelung einer ſolchen Beſchreibung die Adeliche Guther fur Lehne zu hal—
ten ſind, als man an einem Ort die Erbguther fur Fideicommiſs-Guther des—
wegen halten mag, weil etwa die mehreſte daſige Einwohner das Jhrige mit
Fideicommiſs beleget haben, oder wie der Einwohner einer Stadt verlangen kann,

man ſolle ihn, bis das Gegentdeil dargethan worden, fur einen Burger dalten,
weil die mehreſte daſige Einwohner Burger ſind. Die von demjenigen, was ſich
am haufigſten findet, genommene Vermuthung wird durch eine andere beſonde—
re und noch ſtarkere berwogen, daß nemlich gemeiniglich niemand ein Burger
iſt, deſſen Name in keine Burgertolle verzeichnet worden, und daß die Lehn
ſtucke gemeiniglich in den Lehnbriefen ausgedrucket ſind, mithin nicht abzuſehen

iſt, warum ſich des angemaſſeten Burgers Name in der Rolle nicht findet, und
warum, der ſtreitigen Stucke in den Lehnbriefen keine Meldung geſchiehet, wann
jener ein Burger, und dieſe Lehne waren.

Die Regel ſtebet alſo feſt, daß demjenigen der Beweiß oblieget, der die
Lehnbarkeit einer Sache behaupten will.

Die Beweißthumer, welche man zu ſolchem Ende beyzubringen pfleget,
erfordern eine ſorgfaltige Prufung, und will ich ſowohl die erhebliche und hin
langliche als die unerhebliche beleuchten.

g. II.
Der beſte Beweiß wird erſtlich aus den Lebnbriefen genommen, wie Die Lehn—

grundlich lehren eſenbec P. l. Conſ. 4. n. 1o3. Clock Voll. II Conſ. g. n. barkeit
25. Stryotk de Præſumtione feudali c. 2. n. 15. Berger Conſ. goz. p. 873. gudegit
und Ludolf. Vol. 1. Symph. 2. p. 202. 212. Denn durch deren Annehmuns briefen

erkennet der Vaſall alles fur Lehn, was darin enthalten. Auch die Allo- erwieſen.
dial-Erben durfen das Geſtandniß desjenigen nicht gnfechten, deſſen Erbſchaft
ſie angetreten dhaben. S. Berger Conſil. 8qz. p. 925. Vom KRaiſerl. Cam
mergericht iſt in Sachen von Spiegel wider von Spiegel Ao. 1673. vor Lehn er
kannt, „was in alten und vor dem Rechtsſtreit aufgerichteten Origmal Lehn—
briefen und Reverſalion, die vor dieſem vorgebracht, oder noch vorzubringen,

und kein Vitium viſibile apparens haben, begriffen in genere, und, in ſpecie
mit allen bishero dazu gebrauchten Rechten, Guüthern und Zubehor, ohnerachtet
corta indiwidua quantitas nicht exprimiret iſt;“ auch in eben dieſer Sache Anno
1677. feſtgeſtellet, „daß die Feudalitat auf denen Lednbriefen und Reverſalien,
wenn ſolche uber ein Stuck zugleich vorbanden, oder aus den Lehnbriefen al—
lein, oder aus den Reverſalien allein, wie aus andern klaren Beweiſungen
in continenti, die nicht altioris indaginis, erkannt werde.“ Jn Sachen Limburg
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wider Limburg wurde vom Kaiſerl. Reichshoftath Ao. 1710. den Vaſallen zu
geſprochen „der Wildbahn und Forſtrecht mit Ausſchlieſſung Grund und Bodens,
die Erz-und Bergwerke, imgleichen die beyden Geleit ob Munkheim und zu Geiß—
lingen, wie ſolche in denen Reichslehnbriefen von Ort zu Ort determiniret zu fin
den, item ein gewiſſer Zoll in eben dieſem Diſtriet, imgleichen verſchiedene Hals—

Gerichte, ſammt dem Bann uber Blut zu richten; hingegen aber den Allodial-
Erben das ubrige alles, und was inſonderheit nicht andern Standen des Reichs

mit einer Spiciallehnbarkeit verhaftet, und nach Maaßgebung der allenthalben
vorhandenen Lehnbriefe von dem ubrigen Corpore der Limburgiſchen Guther ab—
geſondert ſeyn ſoll;,imgleichen No. 1732. Chur. Bayern als Lehnsfolger der Gra

fen von Wolfſtein „die Reichslehne, welche in Kaiſer Carl IV. Lebhnbrief d. 1353.
und denen darauf folgenden nadmentlich und ſpecifice enthalten ſind.“ S. Hert

Moſers Einleitung zum Reichshofrathsproceß P. IV. p. 232. 233. 234. 235.
Reichsfama Tom. lll. p. 407. 408.

Wider einen dritten, der die Lehnbarkeit eines in Beſitz habenden
Nicht.aber Guths laugnet, erweiſet aber der Lehnbrief nichts. Clock de Contributioni-
wider ei—
nen drit
ten.

Ob des
Vaſallen
Geſtand
niß zum
Beweiß
hinlang.
lich?

bus c. 20. n. aob. Harppreckt R. 86. n. 8g1. 82. Wernher P. J. obſ.
84. Leyſer Sp. 284. Med. l.

Es vermeynen'zwar Mynſinger R. 62. n. 9. 10. Martini Anal.
ad O. P. S. Tit. 20. Rubr. n. 61. 74. und Ludolf Symph. I. Conſult. 42. p.
1048., daß die fur das Allodium ſtreitende Vermuthung wegfalle, wenn ſich
jemand in Lehnbriefen grundet, bevorab dafern er mit einem Stuck mehrmalen
beliehen worden. Es bleibet aber die Beledhnung immer eine Rer inter alios
acta, welche keinem dritten ſchaden kann. Wenn alſo den Lehnbrief nicht an
dere Grunde unterſtutzen, welches z. E. geſchiehet, dafern erdellete, daß das
Guth vermoge deſſelben ehemals geraume Zeit als Lehn beſeſſen iſt, ſo glaube

ich nicht, daß er zur Begßrundung einer Klaze hinreichet, und denjenigen,
welcher ein Stuck als Erbe beſitzet, ſolche Eigenſchaft zu erweiſen verhindert.

g. ui.
Es iſt zweytens des Vaſallen Geſtandniß zum Beweiß der Lehnbar

keit hinlanglich. S. FSurdum Conſ. 151. n. 14. Ieſenbec Conſ. 4. n. 10o3.
Alochk Vol. II. Conſ. 8S. n. 32. Frit,ſoh de Litteris reverſalibus c. 8. ſ. G. und
Lunchker Reſol. 217. Der Aſſoſſor von Ludolf laſſet ſich Symph. Vol. J.
Conſult. 5. p. 116, dievon aber vernehmen: Non agitur hie de cortitudine aliqua
divina vel mathematica, ſed de morali, quantum in negotiis humanis res fieri

certæ poſſunt. Quæ autem unquam poteſt peti certitudo major quam ea, quæ
a polſſoſſoris ipſius conſeſſione ſatis expreſſa provenit?

Es
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Es pflegen zwar die Allodial- Erben einzuwenden, die Bekenntniß ſey
aus Jurthum geſchehen, und daher unzulanglich, das Erbe in Lehn zu ver—
wandeln. Man will ſogar behaupten, es erweiſe die bloſſe vor das Erbe ſtrei—
tende Vermuthung den Jrrthum eines ſolchen Geſtandnißes. S Hartmann
Piſſtor Obſ. 175. n. 21. ſequ. Berlick P. II. Dec. 178. n. 3. Harprechkt
Vol. nov, Conſ. 33. n. G61. ſequ. Da aber dieſer Vermuthung odnerachtet viel
faltig in den Lehnbriefen nicht ausgedruckte Stucke, beſonderer Urſachen hal—
ber, Lebne ſind, und zwar furnemlich deswegen, weil die Nahmen derſelben

und ihre auſſerliche Beſchaffenheit geandert, die alte Formuln der Belehnungen
aber beybehalten worden, ſo ſtehet keinesweges zu bebaupten, daß derjenige
einen Jrrthum begangen, welcher in den Lehnbriefen nicht nabmentlich enthal
tene Slucke für Lehn erkannt hat. Vielfaltig iſt es auch in der Abſicht geſchehen,
ein Stuck lehnbar zu machen, wenn gleich ſolches vorhin ohnſtreitig Erbe ge—
weſen, um nehmlich ſo vielmebr Hulfe vom Lehnherrn zu erhalten, oder auch
der mannlichen Nachkommenſchaft Beſtes zu befordern, und halte ich mit Lu-
dolf de Jure primogenit. Part. Spec. h. G. n. 24. dafur, ubi allodia feuda
pro ſaudo recognoſeuntur, ipſum actum inveſtituræ pro oblatione allodialium in
feuda accipiendum eſſe. Es iſt daher ein ganz unerwieſenes Vorgeben, daß
dergleichen Bekenniniſſe aus Jrrthum, und nicht dielmehr deswegen geſchehen,

weil die Beſchaffenheit des Guths zweifelhaft war, oder der Vaſall es zu
Lehn machen wollen.

Eine andere Bewandniß hdat es, wenn ſelbiger das Bekenntniß nicht
gegen den Lehnsherrn, ſondern gegen einen dritten gethan. Der Herr von
LCudolf mertfat Obſ. ſor. 93. und Symph. Voll. HI. Conſ. 7. p. 376. 377. an,
Nobiles ſæpius confiteri res feudalos, ut ſe tueantur contra fœminas vel creditores.

in ejusmodi autem controverſiis certiores requiri pleniores probationes, ac mo-

dum probandi qualitatem feudalem ex aliis actis deſumtum in Camera imperii ſæ-

pius oſſe reprobatum. Wer gegen einen dritten etwas fur Lehn angiebet, von
dem kann man nicht muthmaſſen, daß er die Beſchaffenheit des Guths ver—
andern wollen, weil ſolches durch einen mit dem Lednsderrn errichteten Ver
traz geſchehen muß. Es verdienet auch nicht alles Glauben, was die Par
tdeyen in Rechtshandeln zu ihrer Vertheidigung anfudren, noch ſtrafen die
Rechten falſche Angaben damit, daß ſie in andern Sachen, wider denjenigen,

weicher ſelbige gethan, fur Wahrheiten zu halten ſind.

S. IV.Wann drittens jemand nicht mit beſondern Stucken, ſondern mit ei. Wenn ſe—
mand mitnem ganzen Guth delieden iſt, ſo wird alles dasjenige, was er an dem be einem
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ne Aus- nannten Orte bey dem Guth gebrauchet, billig im Zweifel fur Lehn gehalten.
druckung Vermoge eines gewiſſen Lehnbriefes hat der Vaſall empfangen, das Schloß
dr ure B. mit den Kotben, die davor ſteben, mit dem Hals-Ober- und Untergerichte,
deſſelben mit allen andern ſeinen Zubehborungen und Gerechtigkeiten nichts ausbeſchie—

beliehen den, Holze, im Felde, im Waſſer, Wieſen, und Weyden. Jn einem an
i wi dern wird er beliehen, mit dem Haufe und Dorf H., mit allen Gerichten und
er an dem Rechten und ſeiner Zubehorung im Holz, im Felde, wie man das benennen
Ort dabey mag, mit dem Kirchlehn daſelbſt, mit einer Hufe Landes und einem Hofe
gebrau zu G. u. ſ. f. Eine ſolche allgemeine Verleihung enthalt auch folgende Formul:
get gur Wir beleihen N. mit dem freyen Burghof O.mit und zuſammt des freyen Ho

dalten. fes Pertinenzien, hergebrachter Braugerechtigkeit und anderer Zubehorungert
an Untergericht, Unterjagten, Vogelfans und Fiſcherey, auch arthaftigen Acker,
Wieſen, Graßtheilungen, eigenen Triften re. Hieraus erbdellet ganz deutlich,
wie das Lehn nicht in einem bloſſen Sitz, ſondern auch in Aeckern und Wie—
ſen, und in den Zubedorungen, im Holze und Felde beſtehet Waren nur ge—
wiſſe Grunde verlieben, ſo hatte man, wie es ſonſt gewohnlich, ausgedrucket,
wie dviele Hufen ſie ausmachen. Dieſes iſt aller Vermuthung nach deswegen un
terblieben, weil der Lehnman ein ganzes Guth, ohne Ausname, erhalten,
und an dem Ort ſonſt nichts beſeſſen, was er von der Belehaung ausnehmen
konnen. Die daher entſtehende beſondere Vermutdung uberwieget die allge—
meine, welche ſonſt fur das Erbe ſtreitet, und hat der Lehnmann es ihm ſel
ber beyzumeſſen, wenn er einen Lehnbrief angenommen, welcher die Lehnſtu
cke nicht deutlicher ausdrucket, und die uber die etwan zugekaufte Guther errich—
tete Contracte ab Handen kommen laſſen. Der Allſeſſor von Ludol Vol.
J. Symph. l. Conſult. 5. p. 127. halt daher mit gutem Grunde dafur, ubi
uni verſitas aliqua feudi eſt conceſſa, de pertinentiis ad illud relatit ſpecifice non
conſtet, intentionem domini fundatam eſſe, donec is, qui allegat ſaparationem-

probet, cætera bona eſſe ſua, peculiari titulo quæſita, quoniam dura foret
dominorum conditio, ſi poſt remotiſſima tempora cogendi eſſent, ſtatum primæ-

vum feudi edere, cum facilius ſit, vaſallum ſuas acquiſitiones probare. G. IL.
Mencken de Probatione pertinentiarum feudalium G. 23. lehret ein gleiches
alſo: Inficiandum non eſt, ſi inveſtitura ſit facta de aliquo inſigni feudo cum ju-

ribus ac pertinentiis, quod tunc unus vel alter ager ſive prædium exiſtens intra
fines illius loci præſumatur feudalis, niſi contrarium probetur; und viele andere
Rechtslebrer ſind gleicher Meynung. Beſonders merket von Schloſſern und
Burgen der Herr Reichshofrath von Fenckenberg in Prodr. Juris feud.
app. 4. p. 140. an, ea data, oblata eſſo cum ommibus pertinentiis, niſi

ſpe
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ſpeciatim aliud pactum, und Herr Eſtor beyhym Kuckenbecker Anal. Ralſ.
Collect. 2. p. 257., Seculo inprimis XIII. ſequentibus morem invaluiſſe, ut
in litreris feudalibus ſub vocibus generalioribus die Vogtey, das Gericht, die
Burg, das Dorf mit denen Zubehoörungen, tanquam ſub quibus omnia huc
pertinentia ſura, cenſus bona, quibus loci vel Vogtiæ dominus gaudebat, com-
prehendebantur, ſpecialiora omnia intelligerentur, hinc in his caſibus la ſam
alias ſatis præſumtionem Juris pro allodio cautius videri applicandum, pro bo-
norum potinus feudalitate, quam pro allodialitate preſumendum. S. auch die

Reichs Fama P. XX. p. 246. 247. Wenn bingegen der Lehnbrief zwar uberhaupt
eines Guths, zugleich aber deſſen, was an Landerey und ſonſt dazu gehoret,
Meldung thut, ſo kann ſolches in keiner andern Abſicht geſchehen, als auſſer
Zweifel zu ſetzen, worinn eigentlich die Lehnſtücke beſteben, welcher Endzweck
nicht erreichet wurde, wenn dem ohngeachtet es in der Ungewißheit bliebe,
ob es ein mehreres als die ausgedruckte Stucke Lehne ſind. Die KRechtsledrer
behaupten daber mit Fug, omnem extenſionem vitiari expreſſione ſpeciali, in mate-

ria feudali ab incluſione ſpecificatorum ad excluſionem aliorum omiſfſorum procedere
illationem. S. Hertium Vol. J. R. Goo. n. zo. Mir iſt ein Lehnbrief bekannt, wel
cher dem Lebnmann mittheilet, einen frehyen Edelmannsbof mit 11. Hufen Landes
Z Zenthen, eine Muhle, eine Schaferey und 12. Kotdhofen binnen und auſſer,

balb des Dorfs D.; und ein anderor, worinn er beliehen wird, mit einem freyen
Burglehnſitz, oder Hofe zu. V. nachſt dem Schloß allda belegen, neben dem
Baum- und Kuchengarten, und dem Waſſergraben, auch einer eigenen freyen
Trifft, weiter mit 73 Hufe und etliche Morgen Landes auf dem Felde zu V.
Noch ein anderer giebet ibm zu E. einen Satteldof und 25. Hufen Landes
und 5. Meyerhofe, ſo dazu gehoren. Ein gewiſſes Adeliches Geſchlecht traget
zu Lehn das ganze Dorf O. mit der Vogtey auf der Straße und uber die We
deme, mit den hohen Gerichten und Untergerichten und den Mark daſelbſt, 16.

Hufe Landes, noch 3 Hufe dazu, noch 8 Hufe daſelbſt belegen, mit aller
dieſer Guther Gerechtigkeit re. c. Jch zweifele nicht, daß was dieſe Vaſallen
uber die benannte Hufenzahl an Landerey beſitzen, fur Erbe zu halten iſt, und
iwar wenn gleich nicht nur gewiſſe Stucke, ſondern uberdem alle Pertinenzien
iu Lehn gegeben worden, wie der Cammergerichts Aſſoſſor von Ludolf Obſ.
199. alſo lehret; Vagæe expreſſiones hic non ſufficient. Si itaque in inveſtituræ
UÜtteris opera ſit data in denominandis partibus feudalibus, clauſula generali,
cum pettinentiis non valebt pro complexu generico bonorum non nomitnato rum.

g. V.Man findet jedoch wohl in Lehnbriefen, daß, nachdem ſie zuforder ſt Nicht alle
Benen—
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gerzum eines Gutbs mit deſſen Zubehor in allgemeinen Worten Meldung gethan, noch
dedezute einige beſondere Stucke binzugefuget worden, welches die Vermuthung fur das

Stücke Lehn alsdenn nicht aufhebet, wann erhellet, daß der Lehnmann dieſe Stucke nach
ſchlieſſet der erhaltenen Belehnung mit dem Guth an ſich gebracht hat, oder wenn ſie
die Ver- an einem andern Ort belegen ſind.
muthung Denn die vom Lehn naturlicher Weiſe abgeſonderte Stücke konnen des
der Lehn
barkeit wegen fur Zubehor eines Guths nicht gehalten werden, weil, ſie deſſen Eigen
aus. thumer geboret haben, und bey dem Lehdnguth gebrauchet worden, maſſen groſſe

Guther gemeiniglich aus ſolchen Stucken beſtehen, die nicht von einerley
Eigenſchaft, als deren verſchtedene von verſchiedenen Lehnsherren, und viele
gar von keinen zu Lehn getragen zu werden pflegen.

Ferner kommt die Ausdruckung gewiſſer beſonderer Sltucke in den kehn
briefen denen Allodial-Erben des Vaſallen nicht zu ſtatten, wenn erhellet, daß
er ein mehreres als Lehn empfangen. Der Lehnsderr ſchenket ihm z. E. ein
Guth, ſo wie es der vorige Lebnmann beſeſſen. Dieſer oder ſeine Erben ha
ben keine Zubedörungen als Allodia in Anſpruch genommen, obwohl deren
einiger der Lehnbrief keine Meldung thut, oder ſie ſind mit ihren Forderun
gen abgewieſen. Wer mag denn zweifeln, daß der Lehnsfolger alles, was er
bekommen, fur Lehn erkannt hat, wenn es gleich nicht alles in den Lehnbriefen
benennet iſt. Denn nur in dieſer Eigenſchaft bat es ihm der Lebnsherr geben
wollen, und ohne ſolche zu erkennen, konnte er es nicht/ annebhmen. Eine an
dere Bewandniß aber hat es, dafern der neue Lehnmann die Allodial-Erben
ſeines Vorfabren befriediget, und ihre Befugniſſe erlanget hatte, wenn gleich
keine ganz genaue Abſonderung des Lehns vom Erbe geſchehen, ſondern ein
Bogenhandel getroffen ware.

ſ. VI.
Die Ge— viertens werden billig alle Gerechtſame eines Lehns von gleicher Ei

ogne genſchaft zu ſeyn vermutbet, beborab wenn ſte ohne das kehnguth nicht fuglich

guths wer. geubet werden konnen. Jn dem Textu 2. feud. 8. ſ. 1. beiſſet es: E conrario
den für autem ſi quid feudo a vaſallo additum ſit, ſiquidem tale adjectum ſit, quod per
Lebnge ſe ſubſiſtere poſſit, i. e. ut per ſe cenſeatur, ut præadium, id non acereſcit feudo.
halten. Si vero per ſe non poſſit ſubſiſtere, ut ſervitus, pleriaque placet, feudo accedere,

ſicut partom feudi diſponendam eſſe: maliorem aamque conditionem feudi face-
re poteſt, deteriorem vero ſine domini voluntate vel eorum agnatorum, ad quos
por ſucce ſſionem pertinet, facero non poteſt. Sind es Regalia, welche man der

Gnade des Lehnsherrn zu danken hat, ſo iſt glaublicher, daß er ſolche dem
Lehn beylegen wollen, als der Perſon des Lehnmannes, oder auch denen Erb

ſtucken
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ſtucken, welche etwan dieſer beſitzet, weil jenes ſein eigenes Beſtes erfordert
Waren ſte aber auch durch die Verjabrung, oder mit andern errichtete Vertra—

ge erlanget, alsdenn iſt gleichfalls zu vermuthen, daß dieſelbe dem Guth, def—
len Beſitzer ſte disher geübet hat, ankleben, weil dergleichen Servitutes gemei—
niglich reales ſind, und nur von den Beſitzern des Lehns mit Nutzen geubet wer
den konnen. S. Brunnemann ad Il'eſenbec tit. de Jurisdictions qu. 23.

Es iſt demnach 1) die Jagdgerechtigkeit fur Lehn zu bdalten. Von der—
jenigen, welche auf den Lehngrunden geübet wird, leidet es wohl nicht den min—
deſten Zweifel, man ſehe dieſelbe als ein naturliches Zubebor Adelicher Güther,
oder als ein Landesherrliches einigen Unterthanen aus Gnaden mitgetheiltes
Recht an. Auf fremdem Grund und Boden hat ſie aber der Lehnmann als ein
Beſitzer des Adelichen Lehnguths bisder geubet, und kann alſo dieſelbe davon
nicht trennen. Denn von Jagden, welche gewiſſen Geſchlechtern zuſtehen, die
keine Guther daben, weiß man in Deutſchland gar nichts, oder doch uberaus

wenig.
Jch habe 2) in der neunzehnten Abhandlung ſ. 1X. angemerket, daß die

natuürliche Freyheit zu brauen an verſchiedenen Orten in den Landergeſetzen ein—

geſchranket, und dem Adel entzogen iſt, ſolche Befugniß von ibhm gleichwohl
durch die Verjabrung, auch an einigen Orten durch Landesherrliche Concemo-

nes erlanget werden konne. Sind dieſe letztere nicht ausdrucklich nur auf die
Perſonen ohne Abſicht auf das Lehn gerichtet, ſo iſt die Braugerechtigkeit fur ei
ne dem Lehnguth anklebende Befugniß zu achten, und zwar um deſtomehr, weil

ſie gemeiniglich ohne ſelbiges nicht geubet werden kann, welcher Meynung Ta—

bor de Jure cereviſiario P. I. c. 2. S. G. beypflichtet, und die von dem Konigl.
und Chur«Braunſchweigiſchen Oberappellationsgericht in Sachen von Knigge
wider von Knigge gebilliget worden.

Eine ganz gleiche Bewandniß hat es 3) mit der Wublengerechtigkeit.
Wegen der Huth und Wenydegerechtigkeit iſt 4) noch weniger Zweifel

vorhanden, weil dergleichen Sorvitutes faſt jedesmal reales ſind. Die Scha
ferey zahlet heir Eſtor in den kleinen Schriften Tom. 3. p. 493. billig dem
Lehn bey, auch iſt von dem Konigl. und Churbraunſchweigiſchen Oberappellations
gericht in Sachen von Hardenberg wider von Wallenſtein, und in Sachen von
Knigge wider von Knigge, nicht weniger vom Kaiſerl. Cammergericht in Sachen

don Spiegel wider von Spiegel ein gleiches geſcheben.
Aus dem disdher angefuhrten wird man leicht beurtdeilen konnen, ob

und wiefern andere dergleichen Rechte fur Lehn oder Erbe zu halten ſind?

Strub. Nebenſt. IIl. Ch. N ſ. Vn.
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g. VII.Die Steu— Bisher habe ich die erbeblichet und hinlangliche Beweißthumer der Lehn
erfreyheit harkeit vorgetragen. Jch ſchreite nun zu den unerheblichen und unzulanglichen
erweiſetdaß fort. Als eine ſolche ſehe ich funftens die Steuerfreyheit an. Man vermeynet
etwas es gemeſſe deren der Adel wegen des leiſtenden Ledndienſtes, damit ihm keine
kehn iſt. gedoppelte Laſt aufgeleget werden moge, und folgert daher, daß die ſteuerfrehe

Guther fur Lehne zu halten ſind. Jch dabe aber in dieſen Nebenſtunden P. J.
und P II. bereits angemerket, daß weder mn altern noch in neuern Zeiten dit
Adeliche Erbguther ſteuerbar geweſen, weil der Adel von jeher das Vaterland
mit der Fauſt vertheidigen helfen, und es fur ſchimpflich gehalten, Schatzun
gen zu entrichten; daß als dieſe in neuern Zeiten ofter, wie vorhin, gefordert/
uund endlich zu einer beſtandigen Laſt worden, derſelbe in deren Ausſchreibung
nicht gewilliget hat, bevor oie Freyheit ſeiner Grunde, welche er niemanden
verlehnet oder vermeyert, beſtatiget iſt, ohne daß man an den medreſten Or—
ten einen Unterſchied zwiſchen dem Lehn und Erbe machet; daß auch der Edel—
mann wegen der Lehndienſte ſo wenig eine Steuerfreyheit begehren kann, als

man ſie den Bauren deswegen angedeihen laſſet, weil er ſeinem Guthsherrn
Zinſe und Dienſte leiſtet.

ſ. VIti.Noch auch Sechſtens entſtehet keine Vermuthung der Lebnbarkeit daber, daß die
dabes der im Lehnbriefe nicht ausgedruckte Guther gleichwohl ſeit langen Jahren bey dem
Mann—ſtamm mit Mannſtamm mit Ausſchlieſſung der Tochter verblieben.
Ausſchlief— Denn auch Erbgsüther wurden vor alters auf dieſe nicht vererbfallet, ſo
ſung der ſange Sohne vorhanden waren. Der Herr Reichshofrath von Senckenberb
Tochterbisher be ſchreibet in diſſ. de Succeſſione filiarum in regnis principatibus S. 42.: Neque
ſeſſen. diverſa ſueoeſſio allodialis aut feudalis. Semper prælati maſculi, quia de utrisque bonis

militandum erat, regide allodialibus ut ſupremo omnium domino, aut ei- qui ejus no
mine milites cogebat; Domino feudi, qui poſimodum voce hybrida ſenior dictus, de
beneficio militari ſive ſeudlo Omnia certe bona Germanica ad eundem ſinem ordi
mata, quia respublica noſtra militaris. Dem beypflichten Thomau ſius vSelect.

feud. 22 ÆEccard ad Leges Francoram Salicas Ripuariorum p. 107. 108.
Struv de Allodiis imperiic. 4. S. a7. Noch deutiges Tages bleiben gemeiniglich dit
unbewegliche Erbgüther bey dem Mannſtamm, und man fertiget die Tochter mit

einem maßigen Brautſchatz von Erbe und Lehn ab. G. Marpurgenſeæes Vol.
2. Coni. 29. in. 36. Klock Vol. III. Conũil. 1oi.u. 52. 53. 5. Mevium b.
Il. D. i90. Harprechkt Conſ. J. n. 113. und de Succeſſionibus P. II. Tr. 7.
m. Ba Es folget alſo nicht, dieſes oder jenes Stuck iſt in die zwiſchen den Schwe

ſtern
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ſtern und Brudern angeſtellte Erbtheilung nicht kommen. E. iſt es fur Lehn zu

hdalten.
E

g. 1X.
Siebentens hegen viele die Meynung, daß wenn die mehreſte Theile ei Wenn

nes Guths unſtreitig Lehne ſind, die ubrige wenigere im Zweifel dafur gleich sleich der
groſſerefalls gehalten werden muſſen. Man will dieſe Vermuthung in den Textibus 2. Theil des

feud.c. 26. F. 1. und c. at. grunden. Beyde thun aber wenig zur Sache, weil Gutds
dieſelbe den langſt abgeſchaften alten Deutſchen Gebrauch vorausſetzen, vermoge kLedn iſt, ſo

muß mandeſſen man in ſehr zweifelhaften Fallen es auf den Eid der einen Partben und jedoch von
anderer redlicher Manner ankommen lieſſe. Wenn nemlich ſelbige ſchwuren, den gerin—
daß ſie glaubten, es habe der eine Tdbeil recht, ſo wurde fur ihn geſprochen, Sern nicht

ein glei—die ſogenannte Sacramentales mochten vom Jure und Pacto grundlich unterrichtet ches ver—
ſeyn oder nicht. S. Heineccium Elem. jur. Germ. Lib. 3. ſ. 217. 218. muthen.
Herr Buri in der Erlauterung des Deutſchen Lehnrechts pag. 1367. Von die—
fer unvernunftigen Ratione decidendi wiſſen wir nichts mehr. Es iſt auch unglaub,
lich, daß der Feudiſt in ſolchen Textibus von dem Fall redet, wann die Lehnſtucke im

kehnbriefe nach der Reihe erzahlet ſind. Ganz recht muthmaſſet Menoch Lib. 3.
præſ. 9I. n. 64. ex majorĩ parte bonorum die Lehnbarkeit nur alsdenn, ſi præ-
dia ſunt comprehenſa ſub uno corpore, non autem ſi diverſa, welche Lebre auch
die Marpurgenſes Vol. IV. Conſ. 37. a. 69. nebſt dem Ludotf Symph.
Vol. ll. Conſ. 7. p. 330. 331. 332. und zwar mit Fug billigen. Die Vermu—

thung des Lehns entſtebet aber nicht daher, daß der großte Theil des Guths
Lehn iſt, ſondern weil eine Univerſitas bonorum verliehen worden. Fehlet es
daran, ſo iſt nicht abzuſehen, warum man, wenn beſage Lehnbriefes das Lehn
ins Hufen Landes beſtehet, auch die uberdem vorhandene ſiebente Hufe fur Lehn

dalten wolle, weil der großte Theil des Guths von ſolcher Eigenſchaft iſt. Die
im 8. V. angefuhrte Grunde entkraften dieſe Vermuthung.

g. X.
Man halt es achtens fur den Beweiß eines kehnſtucks, wenn ſolche von Noch auch

ieher beym Lehn gebrauchet worden. Das Kaiſerl. Cammergericht erkannte Ao. dedatn

1673. in Sachen von Spiegel wider von Spiegel, „daß die Zebnten, Gefalle, was bey
Dienſte, Schaferehen, Meyereyen, Kothen, welche bisber bey und zu einem ſelbigen

lange geHauſe oder Guth, das Eigenthum oder Lehn iſt, genutzet und gebrauchet wor trauchet
den, reſpectire auch vor Lehn und Eigenthum, die Meyereyen, Kothen, Zebn, worden.
then, Renthen und Gefalle aber, die vor ſich ſelbſt, und keines Guths Apper-
tinentz ſehn, auch in keinem Lehnbrief ausdrüucklich vermeldet, vor Eigenthum

iu halten.“ Jch laſſe dieſes gelten, wann die Lehnspertinentien im Lehnbrief

N 2 nicht
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nicht Stuck vor Stuck! ausgedrucket ſint. Von dieſem Fall redet auch vielleicht
die Spiegelifche Urthel, weil ſie an dem oben ſ. II. angeführten Ort vorauszu—
ſetzen ſcheinet, daß in den Lebnbriefen keine certa individua quantitas expri-
miret iſt. Ware aber dieſes geſchehen, und keine andere dem Lednsfolger zu
ſtatten kommende Vermuthung obhanden, als diejenige, welche dadher entfſtehet,
daß ein Stuck beym Lehn gebrauchot worden, ſo dalte ich nicht dafur, daß ihm
ſolche des Beweiſes der Lehnsbarkeit entlediget. Es erhellet auch aus Lu
dolfs Symph. d. J. p. 332. wie das Kaiſerl. Cammergericht in Sachen von
Leuchtmar wider von Zerfen zum Grunde der Urtdel geleget hat, ubi feudalia

iſunt parricularia, omnia ea, quæ particulariter feuda eſſe non docentur, habenda

pro allodialibus, ſi nullum ſit corpus actione comprehenſum, cujus ſitus ita con-
tiguus cum feudo, ut non alia ſint in regione vel vicinia intermixta, quæ ab omni
mnenu feudali ſunt notorie libera, vanam eſſe præſumtionem fendalitratis, quoniam

nimium probat hoc argumentum, hoc eſt nihil. S. auch Carpæou Lib. J. B.
82. n. 15. und Horn Jurisprud. feud. æ. 2. 9. 6.

8. xi.
Gleichwie aber die Lehns-Deſignationes vbangefuhrtem nach wider den

VPurch die Verſallen und ſeine Erben einen Beweiß machen, ſo kommen ihnen hingegen
Annehe dieſelbe nicht immer zu ſtatten. Durch die Annedmung einer Schrift erkennen
mung derLehns De—- wir zwar die Richtigkeit ihres uns nachtheiligen Jnhalts, und es iſt eine bekannte

ſgnation Regula interpretandi, quantitati diſpoſitive expreſſe ſemper taxativam inoſſe Wenun
erkennet alſo nach vorgangiger Unterſuchung der Lehnsderr eine Deſigaation vbhne Wider
durLerns fpruch annimmt, ſo kann er ein mehreres nicht fordern, als dieſelbe enthalt.

jedesmal Gar ſelten-aber unterſuchen die Lehneammern deren Richtigketit, ſondern ſie le
perẽ Rich gen ſelbige nur zu denen Acten. Jdnen febletes gemeiniglich an einer ſo genauen
uigkeit. Wiſſenſchaft von den fammtlichen Lehnſtucken, daß ſie beurtheilen konnen, ob

die Deſignation pflichtmaßig abgefaſſet worden. Gleichwie demnach von demje
nigen, welcher eine Rechnung ohne Widerſpruch annimmt, zu vermuthen, daß
es in der Abſicht geſchehen, ihre Richtigkeit zu unterſuchen. Siehe Menochk
Lib. 3 præſ. 65. n. 15. Nic. de Paſſeribus de Scriptura privata Lib.
qu. J. n. I4t. I142 Sclho pfær de Litterarum acceptatione c. 2. n. a5. ſo kann
man auch dem Lehnsherrn, der die Deſignation ohne Unterſuchung annimmt,
tkeine andere Abſicht beylegen. Dieſer iſt weder verbunden ſogleich grundliche
Erkundigung einzuziehen: Ob das Lehn gebuhrend angegeben worden? als von

ähm eine ſolche Verfaäumniß zu glauben, daß er ohne vorzangige Prufung die
Melſignation fur richtig erkennen ſollte.

Achlt—
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Achtzehnte Abhandlung,
Von der Deutſchen Landſaſſen und Unterthanen Freyheit in fremde

Dienſte zu treten.

5. J.
8
—ie Deuitſche baben von den alteſten Zeiten ber nicht nur ibrem Vaterlande, DenDeut
ſondern auch fremden Kriegesdienſte geleiſtet. Tacitus de M. G. c. 14 ules
bezeuget ſolches alſo: Si civitas, in qua orti ſunt, longa pace otio torpeat, her erlau—
plerique nobilium adoleſcentium petunt ultro eas nationes, quæ tum bellum ali- bet gewe—
quod gerunt, quia ingrata genti quies, facilius inter ancipitia clareſcunt, ma- ſen, ſich in

auswartiZnumque comitatum non niſi vi belloque tucare Exigunt enim principiis ſui li- ge Dienſtt
beralitate illum bellatorem equum, illam cruentam victricemque frameam. Nam zu bege
epuleæ, quamquam incomti, largi tamen apparatus pro ſtipondio cedunt, Ma- ben.

terin munificentiæ per bella raptus Jn den mittlern Zeuen finden ſich baufig
um Sotld dienende Ritter. S. meinen Bericht vom Abmeyerungsrecht im
Vorbericht Lit. a. Speners Staatsrechislehre Lib. 2. c. 12. S. 4. und des
Herrn von Beelir Rer. Mecleburg. Lib. I p I4t. 142. Dem Jo. 41559. auf
den Reichstag geſchickten Furſtl. Sachſiſchen Geſandten wurde berym Herrn
Buder in der Sammlung p. 55. varzuſtellen aufgegeben,„daß die Stande,
und derſelben Unterthanen des heil. Reichs Deutſcher Nation vpermoge ihrer
alten loblichen und wodldergebrachten Freybeit inner-und auſſerbalb des Reichs,

ſich in Kriegesfachen freyh und unverbindert gebrauchen zu laſſen, gewohnet
und berechtiget geweſen, und noch waren.» Jn der Kaiſerl. Propoſition, welche
Ao. 1569. zu Frankfurt beym Deputations-Tag geſcheben, heiſſet es bey Herr
Jun gen Miſcell. Tom. V. p. 282. „Und kunten Sr. Kaiſerl. Maj. zum Be
ſchluß bey ſich auch gar nicht erachten, da ſolches, ob es gleich alſo zu einem
gemeinen Werk gerichtet, der loblichen Deutſchen Libertat fur abbruchig oder

verſchmalerich verſtanden werden ſoll, weil ja der freye Wille und die obange
füübrte unleidliche Freyheit, guten Theils deren, ſo itzo Kriegesleute gedeiſſen
ſeyn wollten, bey dieſen unſern widerwartigen Zeiten ſolchermaſſen uberband
genommen, daß je auch der bemeldten ſonſt an ihm ſobwurdigen alten ufrech—
ten Teutſchen Libertäat kein Stand im Reich des lieben Vaterlandes entgelten,
und dannenbero Landesverbeerung und Verderbung, es treffe gleich reich oder
arm, gewarten, noch vielweniger von anderer fremden Potentaten Krieg we—
gen, denen werde gleich ein Schein gemachet, wie da wolle, jemand mit ſein

M3 Land
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hbus litteris conſenſus ab Imperatore peteudis, propoſitum quidem aliquan do in
Comitiis, ſed nihil unquam decretum aut receſſibus inſertum eſſe, quod Germa-
norum libertati ex diametro repugnet, quam nulli præcedentes Imperatores Ger-
manis ademerint. Jn Pommern wurde, wie Hr. Sehuartæ in der Pom
meriſchen Lehnshiſtorie p. 814. erzahlet, nur, und zwar billig verordnet,
„daß ein jeder, ſo wie er dem Landesfurſten in Ehren und Nothen zu folgen
und zuzuziehen ſchuldig ware, gefaßt ſeyn ſollte: Wo aber jemand in fremde
Kriegesdienſte gehen, oder die Seinen gedhen laſſen wollte, ſollte er doch die
Fürſehung thun, daß dem Landesfurſten nichts deſtoweniger der ſchuldige Ge—

horſam, Dienſt und Folge geleiſtet wurde., Von Mecklenburg meldet der
Herr von Beelir d. l. p. 825.: Quoad ſtipendia apud exteros merendi liberrimam
facultatem ordo equeſter teſtatut, ſe haud paſſurum, delibari libertatem Germa-

nicam, qua pro quavis occaſione cujuscunque neceſſitate unicuique in caſtris ex-
terrorum ſtipendia mereri haud ſi fraudi, modo domi per habiles perſonas ſervi-
tia præſtet feudalia equeſtria. Jmgleichen p. 832.: Militiam apud exteros a ſa-
cra Caſarea majeſtate prohibitam Conſiliarii quidem provinciales Seniores ex
ordine equeſtri tacite probabant; ſed adoleſcentes nobiles multis ambitioſis preci-

bus obteſtati ſunt Duces, ut ſibi ſuam libertatem Germanicam ſartam illibatam
relinquerent; und p. 833.: Denique univerſie placuit ordinibus, ut Ducibus
communi nomine reſponderetur paratos fore omnes ordines, ut ingruente ab
exteris hoſtibus periculo tueantur patriam, ſed juventutem equeſtrem contineri
non poſſe, quin apud exteros militiæ faciat tyrocinium, cum ea libertats in ſacro

Romano Imperio uſu recepta, ordoque equeſter liber ſit. Jn den Raiſerl. Wabl
capitulationen iſt dieſe Freyhdeit beſtatiget. Die keopoldiniſche verordnet Art.

16
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16.: „Es ſoll jedoch auch keinem Reichsſtand oder Eingeſeſſenen verbothen
ſeyn, ſich bey Auswartigen in Kriegesdienſte zu begeben und einzulaſſen, da
es nicht wider das Reich oder einen Stand deſſelben angeſehen;, und in der
Joſephiniſchen Art. 15. finden ſich eben dieſe Worte. Jn der Caroliniſchen
und den folgenden wird aber Art. 4. gemeldet, „es ſey in dem Inſtrumento
pacis und denen Reichs-Conſtitutionibus, vorhin zur Gnuge verſehen, wie weit
einen Stande oder Angeſeſſenen des Reichs, ſich bey auswartigen in Kriegs—

dienſte zu begeben, oder einzulaſſen, erlaubet.

5. H.Daß nicht nur die Pflicht eines Unterthanen, ſondern auch die Lehns- Wenn ſie
gleich tnpflicht niemanden verhindert dat, in fremde Dienſte zu treten, aus demjeni gebns

gen, was von Pommern und Mecklenburg in S. 1 angefuhret worden. Lu- Pflichten
deuig muß es auch in Juribus feudorum c. 10o. h. 15 alſo einraumen: Cr- ſtehen.
terum quod hodie factum eſt nefas, illud fieri potuit olim, ut unus vaſallus plu-
ribus operas ſuas militares addiceret dominis, idqque brevi tempore plerumque?
ali quando etiam perpetuo. inſtar Regis, quĩ pluribus eſſa poteſt fœderatus. Es
leidet auch ſolches um deſtoweniger Zweifel, da nicht einmal allen Dienſtleuten

dieſe Freybeit entzogen worden, ſondern man Vertrage ertichten müſſen, um
zu verbindern, daß nicht einem Herrn zu nahe geſchebe, wenn ſein Dienſtmann
in eines andern Dienſte genommen wurde. Der Biſchof von Regenſpurg ver
abredete Ao. 1213. mit dem Herzog von Bayern beym Lunig in des Reichs—
Archivs Part. Spec. contin 2. unter Pfalz und Bayern pag. 126: Neuter eorum
debet Vaſallum miniſterialem vel hominem alterius ſibi in caſtellanum wel quo-

cunque alio modo aſſumere, niſi de ipſo alteri velit juſtitiam euhibare. Wie denn
auch die Adeliche Geſchlechter, welche in Dienſtpflichten geſtanden, großten

theils von mehreren Herren Guther zu Lehn getragen. Dieſes aber hatte nicht
geſcheben, konnen, wenn ſie niemanden als den Dienſtderrn dienen durfen.
Daß ſolche alte Deutſche Freyheit deutiges Tages aufgehoben iſt, beweiſet der
Herr von Ludewag mit nichts, und es widerſprechen dieſer Meynung ſo
wohl 1) die angefudrte neuere Reichsgeſetze, als 2) das Herkommen. Denn
M erlaubet die Leopoldiniſche und Joſephiniſche Wabl capitulation ausdrucklich
jedem Eingeſeſſenen des Reichs ohne Ausnadme, ſich bey auswartigen in Krie
gesdienſte zu begeben, und die folgende Capitoktiones beſtatigen ſolches, in
dem ſie es bey demjenigen laſſen, was hievon in den Reichs Conſtitutionen
fürhin verſehen iſt. Die täqliche Erfahrung lehret auch 2), daß viele Edelleute
mebreren Herren mit Lehnspflichten verwandt ſind, uud alſo auch erfordernden
Falls mehreren Kriegesdienſte leiſten muſſen. Die Kriegesvolkler der Deut
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ſchen Furſten beſteheon uberdem nicht nur aus ihren angebohrnen Uaterthanen,

ſondern es finden ſich darunter viele Fremde, und man behindert gemeini—
glich ſo wenig den Lehnadel, als andere Eingeſeſſene ihr Gluck auſſer Landes zu
fuchen, wo ſie es am beſten finden zu konnen vermeynen. Konig Friederichl.
von Preuſſen wollte dader nicht geſchebhen laſſen, daß die von Kuackritz Schleſi—
ſche von Adel, welche als Pagen in ſeinen Dienſten ſtunden, felbige zu ver
laſſen genothiget wurden, und ſchriebe beym Faber in der Staatscanzley
P. Vili. p. 861 an den Kaiſer Leopold am riten Jan. 17o03., „es wurden
dieſe junge Leute von der Wolauiſchen Regierung zu keinen Glebæ adſcriptis
hominibus hoffentlich gemacht werden wollen.“ Jn Sachen des Stifts Baſel
Landſtande und Unterthanen wider den Herrn Biſchofen allda erkannte auch der

Kaiſ. Reichshofrath am 1oten Jan. 1736. beym Herrn Mofſer in den alten
und neuen Reichshofraths- Conclufis P. I. p. 15. „Nachdem der Herr Biſchof
ſich erklaret, daß er denen Unterthanen des Stifts niemalen verbothen, noch
zu verbieten gedenke, Kaiſerliche oder Reichsmilitair-Dienſte anzunehmen, ſo
falt das dießfalls angebrachte unerfindliche Gravamen von ſelbſt weg.“

ß. ill.
Man darf Es leidet jedoch dieſe Regel verſchiedene Abfalle, und iſt es 1) uner
aber kei laubet, den Feinden des Vaterlandes zu dienen. Der Reichsabſchied d 1544
grgen; g. 72. 73. verbiethet ſolches alſo: „Und wiewohl wir, auch unſer freundlicher

terlandes lieber Bruder der Romiſche Konig verſchiedener Jabhren zum oftermalen auf
dienen. dorigen unſern Reichstagen mit Rath, Wiſſen und Willen Churfurſten, Furſten

und Standen und der abweſenden Rathe und Bothſchaften, bey Vermeidung
bodber und harter Strafen geſetzt und gebothen haben, daß ſich niemand wider
uns, noch unſer Land und Leute, oder auch andere unſere und des Reichs
Mitglieder in fremder Potentaten oder anderer Herin Dienſt begebe, denſelben
zuziehe, oder ſich gebrauchen laſſe, oder jemand dazu bewege, und aufwickele-

ſo beſinden wir doch, daß folchen unſern Mandaten und Abſchieden von vie
len nicht gelebet Damit nun ſolches furkommen, die Uebertreter ihre ge—
bubdrende Sitraf empfahen, und allerley Beſchwerden, ſo bishero in mebr

Ê A

Wege daraus erfolget, und hinfuhro zu Verhinderung der chriſtlichen noth
wendigen Eupedition wider den Turken, und andere des heiligen Reichs Wodl
fart nachmals leichtſam daraus erfolzen mochten, abgeſchaffet, und in kunf
tiger Zeit verhutet werden mogen, ſo haben wir uns mit Churfurſten, Furſten
und Standen, und der abweſenden Bothſchaften, und ſie ſtch hinwieder mit
uns vereiniget und verglichen, daß wir, auch ein jeder Ehurfurſt, Furſt und
Stand zu Handhabunz und Vollziehung obbeſtimmter unſerer Mandaten und
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Freyheit in fremde Dienſte zu treten. 105
Abſchiede gegen ſolchen Ungehorſamen und Verbrechern mit der geſetzten ernſt
lichen Strafe, nemlich mit Nachſchickung ihrer Weib und Kinder, die daran
mit ſchuldig ſeynd, nach Geſtalt und Gelegenheit der Perſonen, auch mit Con—
fiscirung und Einziehung aller und jeder ibrer der Verbrecher Haab und Guthder,

und wo ſie betreten werden, gegen ihre Perfonen mit gefanglicher Annebhmung
und Beſtrafung an Leib und Leben ohnverzuglich verfadren ſollen und wollen
Herzog Johann Wilhelm zu Sachſen entſchuldigte dader Ao. 1557., daß er in
Franzoſiſche Kriegesbeſtallung ſich eingelaſſen, damit „daß darinnen die R
miſch-Kaiſerl. Maj., desgleichen auch das heilige Reich Deutſcher Nation zu
ſammt deſſelben einverleibten Gliedern und Standen er natmhaftig ausgezogen,

und ſich wider dieſelben offentlich und heimlich in Unguten mit nichten gebrau—
chen zu laſſen, ausdruckenlich vorbehalten habe.“ S. Herr Baders Samm—
lung pag. 50. G4. Was man in Pommern fur Vorkehrungen dawider gemachet,

erzablet herr Fenwartæ in der Pommerſchen Lehnshiſtorie p 1035. alſo:
„So ungerecht jene Zunöthigungen waren, ſo unpatriotiſch ward es auch ange—
ſehen, daß einige von Adel kein Bedenken. getragen, feindliche Dienſte zu neh

men, und ſowohl wider die Religion, als auch dieſes ihr Vaterland die Waf
fen zu gebrauchen. Daß nun dieſelbe in den Schranken ihrer Pflicht zuruck ge—
bracht werden mochten, gedachte der Herzog avocatoria edicta im Lande anſchla

gen zu laſſen, und ihnen bey Confiſcation der Guther die Ruckkehr anzubefehlen.
Aber auf Erinnerung Stettiniſcher Stande, daß dergleichen generelle Avoca-
toria nicht allemal zu gehorigen Nachricht kamen, ward der Beſchluß genom—
men, einen jeden beſonders zu revociren.“So oft ein Reichskrieg entſtehet,
werden dergleichen Avocatoria generalia abgelaſſen. S. Londoryps Atta publ.
Tom. 14. pag. 250. Fabri Staatscanzley Tom. 6. p. 569. Tom. 7. p. 713.
723. Tom. 8. p. 53. Tom. 22. p. 521. 523.

J. IV.Wenn lh ſonſt die allgemeine Woblfart erfordert, daß die Untertbha Jn wel—
nen dem Vaterlande, und nicht fremden dienen, ſo kann ihnen ſolches der Lan— den Fit.

desherr befehlen. Dieſes geſchiedet demnach von ihm billig, ſo oft er einen Reichs
WMangel an Kriegsleuten oder andern Bedienten verſpuret, wie auch, wenn die ſtande ih—

ren UnterDienſte, welche ſeine Unterthanen andern leiſten, dem Vaterlande zum Nache thanen
ideil gereichen. Deswegen ſchriebe Landgraf Philip zu Heſſen Ao. 1538. beym verbieten
Ketter in der Heßiſchen Nachrichten zweyter Sammlung p. 222: „Dieweil aber konnen in

fremdewir in ſelbigen aus bewegenden und nicht geringen Urſachen Bedenkens tragen, Dienſte
bevelen wir dir, daß du dich onn unſer Vorwiſſen, durch niemant, wer der ſey, zu treten.

ttgen die Marggrafen vonn Badenn zu Reutterdienſt, noch ſunſt wieder ſie zo
Strub. Uebenſt. lili. TCh. O die

n



106 XVIll. Abh. Von der Deutſchen Landſaſſen und Unterthanen

dienen, desgleichen in der Graven von Aldenburg Sache weder umb Gelt, noch
inn andere Wege ine zu zu ziehen oder die deinen zu zoſchicken, bewegen, be—
ſtellen, nach geprauchen laſſeſt, bei Vermeidung unſer ungnedigen Strafe.“ Aber
mag nicht unter dieſem Vorwande den Unterthanen immer die Freyheit entzo
gen werden, in fremde Dienſte zu treten? Keinesweges. Die Deutſche Reichs
ſtande ſind nicht befugt, ihre bochſte Gewalt willkurlich zu gebrauchen. S. mei
ne Vindicias Juris venandi nobilitatis Germ. c. J. ſ. V. und dieſe Nebenſtunden

P. II. P. UI. Wolte alſo ein Furſt, dem es zu Leiſtung desjenigen, was er
dem Reich ſchuldig iſt, und zu ſeines Landes Vertheidigung an Soldaten nicht
fehlet, nur etwa um dem Adel Wehe zu thun, oder aus andern unerheblichen
Urſachen, ſelbigen verbiethen, in fremder Herren Dienſte zu treten, ſo klaget
dieſer billig daruber bey den hochſten Reichsgerichten, und es wird ihm die
Oberrichterliche Hulfe nicht entſtehen. Jn den mehreſten Lkandern iſt auch de
nen Landſtanden beſonders verſprochen, ſie bey ihren hergebrachten Freyhei
ten zu laſſen, worunter die Freydeit mit begriffen, fremden Herren zu dienen,
welche daher ohne ihre Einwilligung nicht geſchmalert werden mag. Siehe was
ich in dieſen Nebenſtunden P. II. und oben ſchon angemerket habe.

Ware aber ſolche Freyheit lil) durch befondere Landesgeſetze ein
geſchranket, ſo kann man ſich nicht weiter darauf berufen. Denn indem die
Unterthanen dergleichen Einſchräankung geſchehen laſſen, haben ſie ſich derſelben

begeben.

ſS. V.

Ob man
Bisher iſt von dem Fall gehandelt, wenn derjenige, welcher in frem

ſte behin- de Dienſte tritt, ein Unterthan ſeines angebohrnen Herrn bleiben will. Wie
dern mo- aber, wenn er ſein Burgerrecht auftuündiget? Jſt ihm ſolches erlaubet, und kann
ze, ihr er ſolchenfalls auch in den ausgenommenen Fallen anderen Herren nach Belieben
Burgerrecht auf. dienen?
zukundi Es iſt nicht zu vermuthen, daß frehe Leute ſich dergeſtalt einer burger—
gen, und ſichen Geſellſchaft verbindlich gemochet haben, daß ſie ſelbige nicht ſollten ver
ſich ganzlich auſſer laſſen konnen, bevorab wenn die Obſervanz erweiſet, wie ſolches bisder den
kandes zu Unterthanen geſtattet worden. S. Srotium de J. B. P. Lib. 2. c. 5. S.
begeben. 24. Puſſendorf de J. N. G. Lib. 8. c. I1. ſ. 2. und de Obligatione erga pa

triam in Anal. politicis p. 86. 90. 9I. Dieſes iſt nun in Deutſchland auſſet
Zweifel von allen Zeiten geſchehen. S. Aevium adä Jus Lubec. Lib. l. tit. 2.
Art. 2. n 69. Muyler de Principibus ſtatibus Imperii P. Il. c. G3. S. 5. Kreſs
de Jure oſßciorum officialinm c. 6G S. 7. Churmaynz hat des wegen ein beſonders

Privilegium daruber ausgewirket, quod ſubditi ejus in alterius domini poteſtatem

diſ.
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diſcedere nequeunt. G. Lammeræ de Præeminentia ſedis Moguntini ę. 32.
und Puffendorf de Rebus Brandenburgicis Lib. 18. S. 33. meldet, Gallos
Antonium Schottum Conſiliarium Saxonicum legatum agnoſcere noluiſſe, quod is
Colmariæ natus, eoque Gallicus ſubditus aſſet --Ea tamen prætenſione poſt delſti-

tiſſe, præſertim cum idem Schottus antehac circa negotium compromiſſi operam

navaſſet, Gallis haud contradicentibus, ac dudum Colmaria domicilium alio tranſ-
tuliſſet, nec unquam Germani adſcriptitiorum glebæ claſſe cenſeri ſe voluiſſent. Der

Kaiſerl. Reichshofrath hat behm Fabro in der Staatscanzley P. XLIX. p.
463. in Sachen Schum wider den Konig von Preuſſen als Herzog von Magde—
burg erkannt, „daß es wider die Deutſche Freyheiten laufe, den Unterthanen
das auch auſſer des Weſtpbaliſchen Friedensſchluſſes im Rom. Reich zugelaf
ſene Jus emigrandi zu entziehen; und beſage Moſers auserleſener Reichs—
hofraths- Concluſorum im erſten Stück p. 407. wurde Ao. 1732. in Sachen des
Handelsmanns Buck zu Nurnberg wider den Magiſtrat daſelbſt dieſem reſcribi—

ret: „Jhro Kaiſerl. Maj. hatten nach reifer der Sachen und beyderſeitiger Fun-
damentorum Erwegung allergerechteſt befunden, daß dem lmpetrantin Bucken die

Abzugsfreyheit aus der Stadt Nurnberg, zumalen nach Gelegenheit der dies—
falls furwaltenden Umſtanden nicht verwehret, noch ihme in Ermangelung eini,
ger Indiciorum ein Steureid uber die ſchon alljahrlich beſchworne LoſungeZettel
zugemuthet, noch in dieſem Caſu ſpeciali ein Juramentum ſolenne errichtet, noch
weniger ein Kevere ſich auf5 Meilweges nicht daußlich niederzulaſſen, von lmpe-

tranten abgefordert werden konne; dadhero dann allerbochſt gedacht Jhro Kaiſerl.
Majeſtat bemeldten Stadrath Kraft dieſes gnadigſt befehleten, daß derſelbe, al
les dagegen gethanen Jmpetratiſchen Einwendens ohngehindert, dem lmpetran-
ten Buck (woferne nemlich dieſer nicht nur das Juramentum manifeſtationis, uber
die von ibme in obangeregten Eahibito d. G Sept. a. p. ſub Lit. B. ubergebene

ordentliche und umſtandliche Vermogens-Specification wirklich abgeſchworen,
ſondern auch nach ſolchem Anſchlage die eventualiter ſelbſten freywillig anerbothe

ne Nachſteuer a 1o Pro Ceut erleget haben wird) den Abzug aus der Stadt Nurn—
berg vor ſich und die Seinige, auch vor ſeine Haabſeligkeit und Vermogen ohn—

weigerlich geſtatten, und darwider nichts hinderliches mehr in Weg legen, din
gegen aber (weil unter andern vorkommt, daß der bdergebrachten Gewohnheit nach,

ein jeder emigrirender, oder ausziehender Burger zu Nurnberg, einen gewiſſen
Revers ablegen mußte) die Formulam davon in extenſo, damit der Impetrant

nach Beſinden auch darzu angehalten werden konne, vorhero an Jbro Kaiſerl
J

Maj. gehorſamſt einſchicken, jedoch aber durch dieſes letztere die wirkliche Emi.
Lration des Bucken (wann nemlich obgedachte Conditiones werkthatig erfüllet wor—
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den ſind) keinesweges langer aufgehalten, ſondern derſelbe obne weiters vom
Burgereyd und ubrigen Nexu cirico Norimbergenſi wieder entlaſſen, mithin ih
me, Bucken, allerdings und ohne einzige Wiederrede frey geſtellet werden ſoll
te, zu Erlang oder ſonſten (wo es ihm auſſer einer Meilweges von Nurnberg ent
fernet, etwan gefallig ſeyn mochte) ſich ohngedindert dhaußlich niederzulaſſen,
als woruber Jhro Kaiſerl. Majeſtat des ohnfehlbaren Vollzugs und gehorſamſten
Berichts langſtens innerhalb zweyen Monaten gewartig waren.“

Die Regel leidet aber ibren Abfall 1) wenn die Landesgeſetze den Un—
thanen unterſagen, ihr Vaterland zu verlaſſen, und ſich einem andern Herrn
unterwerfen. Daß ſolches in Engelland verbothen iſt, lehret Bynckershkoehk
in Quæſtionibus jur. publ. Lib. 2. c. 25. S. 6. 7-

Dafern auch 3) eine ſolche Veranderung bey auſſerordentlichen Umſtan

den dem gemeinen Weſen groſſen RNachtheil brachte, ſo dalte ich ſie mit dem
Grotio de J. B. P. Lib. 2. c. 5. S. 24. und dem Herrn Großkanzler Cosceji
ad Grotium d. J. Lit. t. fur unerlaubet.

Neunzehnte Abhandlung
Von des Deutſchen Adels Braugercchtigkeit.

g. J.
8

Das Recht as Recht der Natur erlaubet jedwedem, von dem Seinigen einen ſelbſt
der Natur beliebigen Gebrauch zu machen, mithin aus dem Getraide, welches ihm zu

gehoret, Bier zu kochen, und ſolches zu verkaufen. Die Rechte des Eigen
denzum thums ſind durch die Einfuhrung des burgerlichen Regiments nicht aufgeho
feilt Kauf ben. Wer alſo den Unterthanen ſolche abſprechen will, der muß entweder
zu brauen. erweiſen, daß ſie ſich deren gutwillig begeben haben, oder daß ibnen ſelbige

von der Obrigkeit auf rechts erlaubte Weiſe genommen worden. Verſchiedene
gelehrte Manner halten dafur, es ſey ſolches in Deutſchland ſofern geſchehen,
daß den Landleuten und beſonders dem Adel, nicht aber den Einwohnern der
Stadte zum feilen Kauf zu brauen verbothen ſey. Dieſe Meynung begen Ae-
vinus P. Il. Dec. 2. Tabor de Jure cereviſiario c. 3. Beye? Spec. jur. Germ.
Lib. l. c. 16. Hertius Vol. iſl. Dec. 573. num. 1. Thæod. Schopfer de
Jure braxandi P I. c. 2. n. 14. und viele andere. Annoch weiter gehen dieje
nige, welche das Recht zu brauen, den Regalien beyzahlen, und es auch den
Burgern verſagen, wann ihnen der Landesfurſt ſolches nicht beſonders mitge

thei
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theilet hat. S. Treutler Conſ. 1o7. Dimmermann in Speculo veritatis
juſtitiæ p. 31. 152. Leyſer Jur. Georg. Lib. 3. c. 21. n. 8S.

II.
Beyde Meynungen verdienen, daß man ibre Grunde ſorgfaltig prufe. VorlAlters

Jch will den Anfang mit den Stadtiſchen vermeynten Befugniſſen machen, und war diefe

was man aus den Deutſchen Rechten fur ſelbige anführet, beleuchten.
Jn Deutſchland, beſonders aber diſſeits des Rheins, fanden ſich in

den alteſten Zeiten nicht viele Weinberge, und weil die mehreſte Deutſche mit

andern Volkern keine Handlung trieben, ſo wurde auch wenigen aus fremden
kanden Wein zugefuhret. Tacitus de M. G. c. 23. ſchieibet: Potus humor
ex hordso frumento in quandam ſimilitudinem vini corruptus. Proximi ripæ
G vinum mercantar. Nur diejenige alſo, welche nabdhe am Rdein wodhneten,
trunken Wein. Daß der Deutſchen und Gallier Lebensart faſt dieſelben ge—
weſen, merket Cluverius Germ. Antiq Lib. I c. 13. ſehr wohl an. Auch
die letztarn batten Bier, wie Plinius Major Hiſt. nat. Lib. 22. c. 25. alſo
bezeuget: Exn iisdem (frugibus) fiunt potus, Zytum in Egypto, Celia Ceria
in Hiſpania, cereviſia plura genera in Gallia aliisque provineiis. Noch im
IXxten Jadrhundert ſcheinet es in Deutſchland an Wein gemangelt zu haben,
weil in der Theilung des Carolingiſchen Reichs unter den Sohnen kLudewigs
des Frommen, demjenigen, welcher das Oſtliche Franken erhielte, ein gewiſ
ſer Strich Landes jenſeit des Rheins, der darinnen befindlichen Weinberge
halber, zugetdeilet wurde. Reginoad Ao. 842. erzahlet die Sache alſo: Tres
ſupradicti fratres imperium Francorum inter ſe diviſerunt, Carolo occidentalia
regna celſerunt a Britannico Oceano urque ad Moſam flavium, Ludovico vero
orientalia, ſcilicet omuis Germania usque ad Rheni fluenta, nonnullæ civitates
cum adjacentibus pagis trans KRhenum propter vini copiam. Wann ladianus
Lib. ſ. p. 21. edit. Goldaſt. den alten Zuſtand der Deuitſchen Kloſter beſchreibet,
ſo bemerket er auch alſo, daß in ſeibigen wenig Wein getrunken worden: Vini
uſus rarus temperatus erat, voteribusque plerisque nullus. Cereviſiam bibe-
bant multis cœnobiis noſtratibus fratres, qui uſum ejus hodie in totum ignorant.

Und Lib. 2. p. 38.: Vallis enim Rheni, quæ proxime urbem noſtram Brigan-
tiam Conſlueutes verſus longo tractu vinetis hodie cultiſſima cernitur, tum
vero (zu Pipini Zeiten) aullas habuit vineas, ſed ſolo tantum paſcuo magna
ex parte ſylveſtri inculto fuit. Id quod exempla veterum tabellarum, quæ
hodieque veteribus codicibus inſcripta cernuntur, indicant. Eben dieſes ledret
Goldaſtus in Notis ad Ekkehardum jun. de Caſibus Monaſterii S. Galli cap.
9. Aleman. KRer. Tom, J. P. l. p. 122. mit folgenden Worten: Ex tabulis vetu-
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ſtis didicimus hoc ipſo ſeculo (im zehnten Jabrhundert) pauciſſima dum vineta
ad Helveticam Potamici ripam, nulla in valle Rhenana, rariſſima in Turgovia
fuiſſe, q.ibus nune in locis omnium optima ſelectiſſimaque proveniunt vina, quæ
inter nobilitantur Ottonisbergenſia, Turgoviæ Buochbergenſia vallis Rhenanæ.
Tempore quidem Caroli Martelli vineta erant circa Conſtantiam, ſed perpauca.
Nam Regiam villam Ermentingen habuiſſe vineta, patet ex litterit fundationis
Augiæ divitis. Sed vallis Kheni, ut dixi, ſero cœpta elt coli, ſicut cætera lacus
Brigautini ſuperiora littora. Die meiſten Deutſchen trunken alſo Bier, und es
leidet wohl keinen Zweifel, daß man zu ſelbigen Zeiten jedwedem Hausvater
erlaubet hat, ſolches zu kochen und andern zu verkaufen. Denn da zu Taciti
Zeiten ſich diſſeits Rheins gar keine Stadte, und unter den Carolingern we—
nige fanden, ſo konnte man die Landleute unmoglich nothigen, ihr Getrank
aus dieſem zu holen. Es ergeben auch alte Urkunden, daß unter den Abgif—
ten, welche man ihnen auſerleget hat, vielfaltig Bier geweſen. Beym Gol-
daaſt d. J. Tom lI. P. J. p. 38. lefen wir, Rohtpaldim Monaſterio St. Galli
donaſſe res, pro quibus proſervire volebat annis ſingulis XXX. Seglas cerviſæ,
und p. 4aa.: Hruothardus per precariam recipiens bona a cœnobio, promiſit annit

ſingulis cerviſiæ ſiglas zo. SGiehe gleichsfalls die Briefe ſub num. 41. 45. 47.
Sicla oder Segla bedeutet aber ein Maaß flußiger Sachen. Auch beym Schan—-
nat Hiſtor. Fuld. p. 32. geſchiehet Meldung des Servitii Cereviſiæ, als einer
Abgifft, welche die Bauren bringen mußten, die demnach nicht nur zu ihrem
eigenen Gebrauch, ſondern auch fur ihre Herren Bier braueten. Dieſes be
ſtarken die Fundationis Murenſis Monaſterii beym Ludeuig Scriptor. Bam-
berg. Vol. II. p. 430. alſo: Unusquieque enim dat duas ſcapulas plenas de carne,

duos panes, quartam partem metretæ de cereviſia. Jmgleichen die De-
ſcriptio cenſuum Monaſterii S.Emmerani behm Peæ Theſaur. Anecdot. tom. J. P.
Ili. p. 73. mit folgenden Worten: At Scafasholi IV. hobæ. Singuli ſolvunt
cerviſiæ ſitulas XXV., ovem tremiſſam valenten, und Herrgott in Cod.
Prob. Geneal. Habsbutgieæ p. 9. Io. 47.

ſ. Iii.Urſachen,
Die Stadte werden vielleicht hiewider wenig einzuwenden haben.warum

man mey Sie wollen aber behaupten, es ſey ihnen von Konig Heinrich dem Vogler im
net, das Rten Jahrhundert das Recht Bier zum feilen Kauf zu brauen mit Ausſchlieſ
ſolches

ſung der Landleute ertheilet. Dieſer weiſe Konig befeſtigte viele Oerter, umJioten
Jahrhun Deutſchland wider die Einſalle der Ungarn in Sicherheit zu ſtellen, und be—
dert zum ſetzte ſolche neue Stadte mehrentheils mit freyen Leuten und Freygelaſſenen.
Ziend Denen Burgern mußte nun Brodt geſchaffet werden, und es ſchiene die Gaſt

ſchieden wirth
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wirthfchaft dazu das bequemſte Mittel zu ſeyn. Nach dem Bericht atichinde
Annal. Lib. l edit. Meibom. p. G39. wurde in dieſer Abſicht verordnet, daß
alle Zuſammenkunfte und Gaſtmahle in den Stadten gehalten werden ſollten.
War es dieſemnach nicht einmal erlaubet, auf dem Lande ſeine Gaſte zu be—
wirtben, ſo ſcheinet vielmedr verbothen geweſen zu ſeyn, daſelbſt Schenken
anzurichten, und Bier zu verkaufen.

Man berufet ſich ferner auf das Sachſiſche Landrecht, worin Lib. 3.
Tit. 66. verſehen iſt: „Man mag keinen Mark bauen dem andern auf eine
Meile zu nahe.“ Damit nemlich eine Stadt die andere nicht um die Nah—
rung bringe; und folgert daher, daß vielweniger der Adel und die Bauers—
leute einiges denen Stadten nachtheiliges Gewerb treiben durfen. Wenigſtens

machet der Gloſſator dieſen Schluß, und ſchreibet uber beſagten Articul: Ha-
bant ſingulæ civitates fundatum de hoc jure privilegium, ne infra milliare cir-

cumcirca habeatur vinum vel cereviſia extranea venalis, ne fiant braſia vel
decoctiones hujusmodi. Seine Lehre iſt in Sachſen angenommen, wie aus den
Gpruchen der Schoppen erbellet, welche dem Sachſiſchen Weichbild beygefu—
get ſind Tit. ob Edelleute auf ihren Lehngüthern mogen Bier brauen? Siehe
auch Schne ideuin ad S. 5. lnſt. de Actionibus n. 4o. Carpæou p. II. Conſt.
6. Def. 5. Beyer Sp. jur. Germ. Lib. I. c. 16. n. 6.

Endlich werden die alte Thurniergeſetze, welche Ruxner gefunden
haben will, dem Adel entgegen geſetzet. Jn ſelbigen deiſſet es Art. I.: „Wel—

cher vom Adel gebobren und herkommen ware, der ſeinen Stand anders,
denn im Adelichen Stand hielte, ſich nicht von ſeinem Adelichen Stande, Ren
then und Güther, die ibm ſein Mann-eoder Erblehndienſt Lehn Rathgeld,
Herrenſold oder Eigenthum jabrlich ertragen mag, ſondern mit Kaufmannſchaft,

Wechſel, Furkauf, und dergleichen Sachen nadren wollte, dadurch ſein Adel
geſchwachet und verachtet wurde, wo er auch ſeinen Anſtoßern und Hinterſaſſen
ihr Brodt vor dem Munde abſchneiden wollte, ſollte man ihm um das Roß
turniren, und auf die Schranken ſetzen.!“

Jn dem Vertrag und Ordnung uber den Thurnier begriffen und get
macht zu Heilbron von der Ritterſchaft der vier Lande Ao. 1485. beym Lunig!
im Reichsarchiv der erſten Continuation anderer Fortſetzung lieſet man auch
pag. 72.: „Alle die von KAdel Kaufſchlage oder Handel treiben, oder mit ihnen

legen als ander gemein Kaufleute ungefedrlich, die ſoll man ſtrafen.“

g. iv.Mitch beweget aber alles dieſes nicht zu glauben, daß die alte Deut. Daß es
Koniglche Rechte denen Landleuten unterſagen, Bier zum feilen Kauf zu brauen. Heinrich

Denn der Vog

Jee
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Denn was 1) Konig Henrich des Voglers Verordnung anlanget, ſo
ler gethan, iſt derſtatten die Umſtäande keinesweges, daß man ſie von allen und jeden Zuſam—

wieſen. menkunften und Gaſtmahlen verſtehe, ſondern ſelbige iſt auf diejenige einzu
ſchranken, welche die Konige und groſſe Herren mit vieler Pracht hielten.
Es fanden ſich damals weniger Stadte in Deutſchland, bevorab in Sachſen,
als heutiges Tages. Zu unſern Zeiten ware es aber ſchon unthunlich, die
Landleute zu verbinden, jedesmal zur Stadt zu gehen, wenn ſie einen guten
Freund bewirthen, und mehreren derſelben eine Mahlzeit geben wollen. Viele
Bauren wohnen einige Meilen von ſelbigen entfernet, und da kaum die Halfte
unſerer Stadte im Kten Seculo bereits erbauet geweſen, ſo datte man damals
noch viel weitere Reiſen thun muſſen, um eine gute Mahlzeit zu bolen, mit
hin ware dieſe Verordnung geſchickter geweſen, Gaſtmadle zu verhindern, als
die Stadte in Aufnahme zu bringen. Herr Kiccius ſchreibet in Spicilegio
juris Germ. p. 244. ganz recht: Quum deficiant adhuc rerum ita ordinatarum
teſtimonia, non ſuccenſes mihi, ſi jactatam Heinricianam inſtitutionem de cere-
viſia in urbibus ſaltem coquenda in numerum anilium fabularum tantisper collo-
cem, donec teſtes locupletiorer acr coærvi de eadem in ſcenam prodecantur.

Wenn es aber auch 2) zu Heinrich des Voglers Zeiten unerlaubet ge
weſen, auf dem Lande Gaſtereyen zu halten, und Bier zu verkaufen, ſo iſt
jedoch dieſes Berbot langſt wieder aufgehoben. Denn einem jeden Bauers—
mann, wenn er auch der Gtadt noch ſo nahe wohnet, wird erlaubet, in ſei
nem Hauſe Hochzeiten und Kindtaufen zu halten, Begrabntßmahle und das
Erndtebier zu geben, auch ſich ſonſt mit ſeinen Freunden auf das beſte zu be
luſtigen. Das Brauen zum feilen Kauf iſt gemeiniglich nur innerdalb eines
gewiſſen Bezirks denen Stadten vorbedalten.

Es ſchreibet dabher Eundling in Tr. de Henrico Aucupe S. ao. lit. y.
in notis ganz recht alſo: Sicuti tota Germania primis moribus immutatis aliam pro-
pemodum faciem induit, ita nihil cauſæ videmus, quare tot querimoniis replendus
ſit orbis, ſi oqueſtri dignitate conſpicui ad hos latices ſeſe conferant, ut non nihil
lucri inde in agros ſuos atque prata derivent. Lex enim lege, ac conſuetudo ceon-
ſuetudine vincitur. Niſi igitur noviores Principum Conſtitutionet obſtarent, ac

auſibus nobilium refragarentur, ſalva ſane res ſoret, ſalva coraviſiam parandi vandeon-
dique libertas. Ji enim merito ridentur ac exploduntur, qui patriis ea ratione infa-

miam inferri cineribus falſo ſibi parſuadent.

ſ. VEben wenig kommt den Stadten das Verboth des Sachſenrechts, einen
DenStadten Markt dem andern aufſeine Meile zu nahe zu bauen, in gegenwartiger Gtreit

kommt frage
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frage zu ſtatten. Denn es redet h) von neuerbauenden, nicht aber von bereits
erbaueten Markten, und konnte man ſich alſo der daraus gemachten Folgerung
nur wider diejenige bedienen, welche neue Brauereyen anlegen wollen, wie der
Hofgerichts aſſeſſor und Syndicun Sclunarmachker in der unter dem Titul: des
Adels und der Ritter Guther im Berzogthum SachſenLauenburg vor uralter
Zeit her wohl hergebracht und bis jetzo conſervirtes Braurecht zum Druck be—

forderten Ausfuhrung c. 4. SF. 1. angemerket hat.

Jndem li.) verbotben iſt, eine Stadt oder Markt auf eine Meile der an
dern zu nahe zu bauen, wird den Bauren nicht alles Gewerb verbothen, wel
ches die Burger treiben. Stadte und Markte beſtehen zwar großtentheils aus
Keufleuten, Wirthen und Handwerkern. Nicht alle Oerter ſind aber Stadte
oder Markte, worin ein ober der andere Kaufmann, Wirth oder Handwerker
zu finden, ſondern die Menge ſolcher Leute macht einen Markt aus, und wird
nicht erlaubet, daß ſie gar zu nahe beyeinander ſind, mithin ſich die Nahrung
ſchwer machen. Die Stadtiſche Schriftſteller ſchlieſſen nicht anders, als wenn
behauptet werden wollte, weil innerhalb 16 Meilen von Leipzig keine Meſſen an
zulegen ſind, damit der Handel dieſer Stadt in groſſern Flor gebracht werde,
ſelbigen aber auch nachtbeilig ſey, wenn reiche Kaufleute ſich in der Nachbar
ſchaft niederlaſſen, und mit denjenigen Waaren handeln, welche man ſonſt von
den Leipzigern gebolet hat, ſo konnten dieſe einen ſolchen Handel verdindern—
Das Privilegium, welches einen Weg verſchlieſſet, der Stadt Leipzig zu ſchas
den, verſchlieſſet ſte nicht alle, und eben alſo hat das Sachſenrecht, indem ſel

biges verbothen, einen Mark dem andern auf eine Meile zu nahe zu bauen,
den Landleuten nicht alles Gewerbe unterſaget, welches die Burger treiben. Der

Sachſiſche Gloſſator erweiſet auch das Gegentheil keinesweges. Dieſer hat, wie
Conring de Origine Jur. Germ. c. zo. lebret, allererſt im 15ten Jabrhundert
gelebet, und keine mehr gegzrundete Nachricht von dem Sinn des Sachſenrechts

gehabt, als andere Ausleger deſſelben, deren Erklarungen man billig verwirft,
wann ſie undernunftig ſind. Selbſt in Sachſen mangelt der Gloſſe eine geſetz
liche Kraft, und das Sachſiſche Herkommen machet allein an den Orten ein

Recht, wo es in Uebung iſt. rEndlich 3) redet auch die Gloſſe nur von den Landleuten, welche nicht
weiter als eine Meile von den Stadten wohnen. Dieſe Ausnadme beſtarket
die Regel, und erweiſat, daß denen ubrigen Landleuten unverbothen iſt, Bier

ium feilen Kauf zu brauen.

sö. VI.
Damit nichts unberuhret bleibe, will ich auch II1) den aus dem Ruu-

Strub. Nebenſt. III. Ch.· p ner

das Sach
ſiſcherand—
recht nicht
zu ſtatten.

Noch die
Thurnier—
ordnuns.



114 XIXK. Abh. Von des Deutſchen Adels Baugerechtigkeit.

ner genommenen Stadtiſchen Grund beleuchten. Dem Turnierbuch, welches
dieſer Mann gefunden hdaben will, wird heutiges Tages nicht leicht ein der
Deuiſchen Alterthuümer kundiger Mann dem mindeſten Glauben beylegen. Es
ware daher uberflußig, wenn ich allhier ausfuhren wollte, daß es ein zu neuern
Zeiten erdichtetes Werk iſt. Solches hat Brunner Virtut. ac Fort. Boic. P.
II. lib. 2.n. O. Hund in der Vorrede zu dem Bayerſchen Stammbuch (woraus

ein Extract in des Herrn von Piſtorius Amenit. Hiſt. Juridic. Præf. zu fin
den) Sagittarius in Antiquitatibus Marchionatus Thuringici beym Herrn Bu—
derin der Sammlung verſchiedener Schriften p. 264. Schubart Diſſ. de Lu-
dis equeſtribus c. 2. J. 13. ſequ. Gundling in Tract. de Henrico Aucupe 8.
21. lit. h. i. k. Pſe finger Vitr. llluſtr. Lib. J. tit. 5. p. 490. und Schnar-
macher in des Adels und der Rittergüther im Herzogthum Sachſen- Lauen
burg Braurechtec J. 8. 1. uberflußig gethan, und angemerket, wie in beſagtem
Buch verſchiedener Furſten, Stadte, Wappen, Zunahmen, des Unterſchieds
zwiſchen dem alten und neuen Adelrc. Meldungz geſchiehet, von welchem allen
man zu Henrich des Voglers Zeiten nicht das mindeſte gewußt. Von der Brau—
gerechtigkeit des Adels geſchiehet jedoch auch darin überall keine Erwahnung
Kuxner, welchem der alte Zuſtand Deutſchlandes unbekannt war, hat
zwar ſeine Erzahlungen ſo ſchlecht aus geſonnen, daß der Betrug mit Handen
zu greifen, ſich darüber aber beſſer in Acht genommen, daß ihn die Beſchaffen
heit der Sachen, wie ſie in ſeinen Tagen waren, Lugen ſtrafen konne. Dieſes
ware geſchehn, wenn er behaupten wollen, es ſchimpfte den Ritterſtand auf
ſeinen Guthern zum feilen Kauf zu brauhen, als welches zu Ruxners Zeiten die
alteſten und anſehnlichſten Adelichen Familien ohne Abbruch ihrer Wurde tha
ten. Die Thurnier-Geſetze verbiethen daher nur, daß keiner mit Kaufmann
ſchaft, Wechſel, Vorkauf und dergleichen ſich nabren ſolle. Gie wollen aber
daß ein Thurniersgenoſſe von den Aufkunften ſeiner Ritterguther lebe, mithin
entziehen ſie keinem Edelmann die Freyheit, ſolche Guther auf das Beſte zu
nutzen, und gleichwie er aus dem Korn Mehl, aus den Trauben Wein, aus
dem Wein Eßig, aus der Milch Butter und Kaſe, aus dem Holz Kohlen, und
aus dem Flachs Leinewand machen, Ochſen und Schweine feiſten, Stutereyen
anlegen, und zum Pferdemarkt bringen kann, ſo iſt nicht abzuſehen, warum
ihm verbothen ſeyn ſollte, aus dem auf dem Seinigen gewachſenen Gerſten und
Waitzen ein Getrank kochen zu laſſen, und daſſelbe zu verkaufen.

Ein ſchlechter Einwurf iſt es 1), daß ſolches ohne geringe und knechti
ſche Arbeit nicht verrichiet werden konne. Denn ohne dieſe kann auch niemand

Wein, Butter, Kaſe und andere Sachen bereiten laſſen, von deren Verkauf
der
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der Adel ſeinen Unterhalt nimmt. Die Beſitzer Adelicher Guther kochen nicht
ſelbſt Bier und Breyhan, ſondern laſſen es durch ihre Bediente thun.

Ganz unerheblich wird 2) eingewandt, es habe eine andere Bewandniß
mit dem Getraide, als mit den Trauben. Dieſe brachten keinen Nutzen, wenn
man nicht den Saft herauspreſſe. Das Korn aber konne verkaufet werden, oh
ne es zu verbrauen. Der Adel laſſe zwar die Wolle von ſeinen Schaafen, nicht
aber die daraus gemachte Tucher andern fur Geld uber. Denn wenn (a) ſelbi—
gen der Verkauf des Weins verbothen ware, ſo wurde es an Leuten nicht feb
len, welche die Trauben kauften. Wollte man verſetzen, es ſey gleichwohl dem
Herrn nutzlicher, wenn er Wein daraus machen laſſe, ſo antworte ich, daß es
ibm auch mehreren Vortheil bringet, den Waitzen und Gerſten zu verbrauen, als
den Brauern zu überlaſſen. Es kann (b) die Milch, das Holz ce. zum Nutzen
der Menſchen angewendet werden, ohne daß man daraus Butter, Kaſe und
Kohlen machet, und dennoch ziehet niemand in Zweifel, daß das letztere
dem Adel erlaubet ſey. Jhm unterſaget auch niemand, aus ſeiner Wolle
Tucher derfertigen zu laſſen, und ſelbige zu verkaufen. Er bekommt aber nim—

mer von ſeinen Schaafen ſo viel, daß es der Muhe werth, Tuchfabriquen an
zulegen. Jch bewundere, daß die Stadte behaupten wollen, es ſeh der Rit
terlichen Wurde unanſtandig, Bier zu verkaufen, da jedoch in den Adelbriefen
unter die dem Adel beygelegte Rechte mitgezahlet wird, die Befugniß, offene
neue Wirths-und Gaſthauſer, Tabernen und Schenkſtette zu erbauen, und ſol—
che zu ewigen Zeiten mit Gaſtungen, Weinſchank, und allem andern Getränk zu
belegen, ſolche ſelber zu daben, oder um ziemlichen Zinß zu verleiben. S. Beger
Spec. jur. Germ. Lib. I. c. 2. S. 8. Jſt es ibm nun alſo anſtandig bey Kleinig
keiten Bier verſchenken zu laſſen, warunf ſollte es denn ſchimpflich ſeyn, ſolches
bey Faſſern zu verkaufen? S. Zimmermann d. l. pag. 282. Gunaling
laſſet ſich in dem Antwortſchreiben auf etliche Fragſtücke eines gelehrten Edel—

mannes, welcher in einer Prußiſchen Provinz wohnet, Epiſt. 2. von dieſer
Sache ſehr beiſſend, jedoch grundlich alſo vernebhmen: „Denn es ſtehet ja der
einfältige Mann (Fchopfer, welcher de jura braxandi fur die Stadte geſchrie—
ben) daß die Edelleute ihre Wolle, ibr Getraide, ibre Schaafe, Rebduner und
Lerchen, Butter und Kaſe haufenweiſe, ohne Verletzung ihres Characters ber—
dandeln, verkaufen und vertauſchen. Ja ich glaube, daß endlich auch die Bur—
ger ſelbſt nicht in der garſtigen und ſordiden Schweinecomvagnie zu ſtehen Luſt
daben, ob ſite gleich mit Hopfen und Malz ihren eingebildeten Profit zu machen
fuchen.“ Kein allgemeines Deutſches Geſetz oder Gewohnheit verbiethet alſo
denen Edelleuten Bier zum feilen Kauf zu brauen.

P 2 ſ. vn.
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S§. VII.J DenenRo— Daran behindern ſie auch ferner die Romiſche Geſetze nicht. Zwar ver
mern wardie Kauf. meynen die Stadte, daß ihnen der L. 3. Cod. de Commerciis mercatoribus ſeht
mann-— zu ſtatten komme, worin es heiſſet: Nobiliores natalibus bonorum luce con-
ſchaft ver  ſpicuos, patrimonio ditiores pernicioſum urbibus mercimonium exercere prohibe-

J daſſet.
J

nfn mus, ut inter plebejos negotiatores facilius ſit emendi vendendique commercium.
J Woraus man folgert, es ſey auch dem Adel der den Stadten ſchadliche Ver

ul
J kauf des Biers unterſaget. Der gelehrte Joſepn Aueranius hat aber in ſei—

nen Interpretationibus juris Lib. 2. c. 13. ſehr grundlich dargethan, daß die Auf
J nahme der Handelſchaft von den Romern als eine ihrem Reich nachtheilige Sa—

J

che angeſehen worden. Man hielte ſie fur uberfluüßig, um den Staat volkreich
J zu machen, da dieſen die Menge des Volks dergeſtalt belaſtigte, daß er um ſol

inJ che zu mindern, allein in Jtalien uber 160. Colonien geſandt hatte. Auch
J

durften die groſſe Reichthumer beſitzende Romer nicht mit andern Volkern Ge
werb treiben, um Geld zu bekommen. Dieſe Kaufmannſchaft brachte ihnen

ſf mebhr Schaden als Vortheil, weil ſie keine fremde Waaren mit den ihri—
Jin gen vertauſchten, ſondern jene und zwar mehrentheils Sachen, welche nur zur
J

Ueppigkeit Anlaß geben, fur baares Geld an fich brachten. Die Handelſchaft
J

machte alſo Rom arm, und man ſabe es als deren Wirkung an, daß ſichuñ

das Voit den Volluſten ergabe, mithin den alten kriegeriſchen Muth verloh
re. Endlich furchteten die Romer, es mochten die Barbaren, und inſonderdeit
die Nordliche Volker, wenn man ihnen die Jtalianiſche Weine, Oele und andere
wohlſchmeckende Dinge zufuhrete, dadurch gereitzet werden, in die kLander zu
fallen, worin ſich ſolches fande, welches auch endlich goſchehen, und eben des
wegen Rom von den Deutſchen unter dus Joch gebracht worden. Dieſerhalben

ſuchte es den Handel mit fremden Volkern vielmehr zu verdindern, als zu be
fordern, und die Kaufleute verachtlich zu machen. Denen Patriciit war allt
Handelſchaft, als unanſtandig, verbothen, und durften ſie nur Schiffe von
gewiſſer Groſſe im See haben, um die Fruchte von ihren Landguthern anfahren
zu laſſen. Der L. 12. 9. 3. Cod. de Cohort. Princ. ſchlieſſet die Kaufleute von
allen Aemtern in den Provinzen aus, und der L. un. Cod. negotiatores ne mil.
unterſaget denen Netotiatoribus civilie armatæ militiæ exercitium, excoptis
argentariis, qui civilem, armorum negotiatoribus, qui fabricenſium militiam
adipiſci poſſunt. Auch rechnet der L. 7. Cod. de inceſtis nuptiis zu der geringen

Frauen, welche kein Romiſcher Rathsherr deyrathen durfte, eine Tabernariam,
tabernarii vel lenonis aut arenarii filiam aut eam, quæ mercimoniis publicis præ-

kuit. Jmsleichen verbiethen der L. 4. ult. C. de commerciis mercatoribus
mer
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mercaturæ cauſa ultra Niſibin, Callinicum Artaxatam proficiſci, und der L. 2.
C. eod. mercimonii cauſa aurum Barbaris præbere. Endlich iſt in dem L. 1. C.
quæ res exportari non poſſunt verſeben: Ad Barbaricum transferendi vini, olei

liquaminis nullam quisque habet facultatem, nec guſtus quidem cauſa, aut
uſus commerciorum. Es iſt zwar ein und anders den Kaufleuten zum beſten
geordnet. Dieſes aber gehet, wie Averanius d. l.n. 14. anmerket, nur die
Korndandler an. Denn weil es den Romern an Getraide mangelte, ſo ſuchten
ſie ihdre Burger zu bewegen, ſolches anfahren zu laſſen.

FVilt.
Setzet man dieſes alles voraus, ſo iſt leicht zu begreifen, warum der Jhre Ge—

L. 3. C. de Commerciis mercatoribus die Kaufmannſchaft nicht nur dem Adel ſetze, wel—
und denen, welche mit beſondern Wurden begabet waren, ſondern auch reichen c der

Leuten unterſaget, die man in andern Staaten dazu anzumuthigen ſuchet. Die anlaſſet
Meynung, daß der Handel denen VRomern ſchadlich ſey, veranlaſſete nemlich worden,

ſchickenſolches. Dieſem trat hinbey, daß der Furkauf und die Monopolien ſehr ger ſich nicht
baſſet, mithin gefurchtet wurde, es mochten diejenige, welche ohne Gewerb auf
zu treiben leben konnten, andern die Nahrung entziehen, deren ſie benothiget Deutſch—
waren. Denn da Rom aller Kaufleute nicht entbehren konnte, ſo hielte man land.

es dem gemeinen Beſten am furtraglichſten zu ſeyn, daß diejenigen handelten,

welche fonſt ibren Unterhalt nicht zu finden wußten, und dieſes iſt ganz ver
nunftig, wenn man vorausfetzet, es ſey dem gemeinen Weſen wenig daran ge—
legen, daß der Handel mit fremden Volkern in Aufnahme gerathe. Widrigen
falls aber lauffet der Satz den Regeln der politiſchen Klugheit ganz entgegen,
weil die Kaufmannſchaft an den Orten nicht mehr im Flor iſt, wo vornebhme
und reiche Leute ſie als ſchimpflich anſehen. Hieraus folget dann, daß der L.
3. C. de Commerciis Meorcatoribus ſich auf unſere Verfaſſung nicht ſchicket.
Es iſt zwar derjenige, welcher ſich in einem Romiſchen Geſetz grundet, gemei—

niglich mit keinem Beweiß zu beladen, daß ſolches bey uns angenommen wor
den. Die Regel leidet jedoch ihren Abfall, wenn das Geſetz aus einem Grund
ſatz derflieſſet, und einen Endzweck dat, welchen die Deutſche nimmer gebilliget,

und zu erreichen begehret bhaben. Denn ſolchenfalls kann es ohne Unvernunft
nicht angenommen werden, mitbin iſt nicht zu vermuthen, daß es geſeden. Jn
Deutſchland, dat man aber nimmer, wie zu Rom, dafur gehalten, daß die
Handelſchaft dem gemeinen Weſen ſchadlich ſey, vielmebr aber die Unterthanen
angemuthiget, ſolche zu tieiben, und bevorab zur Zeit des Hanſeatiſchen Bun
des, zu deren Beforderung viele heilſame Geſetze gemachet. Noch heutiges
Tages ſchamen ſich obrigkeitliche Perfonen in den Stadten nicht, Kaufleute zu

P3. ſeyn,
n
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ſeyn, mithin iſt der L. 3. augenſcheinlich in ſelbigen zu keiner Uebung kommen.
Auf den kLandadel ſchicket er ſich eben wenig. Die Urſach, warum man zu Rom
den Handel mit fiemden Volkern einzuſchranken ſuchte, fallen auch bey uns
hinweg. Zwar hat die Ritterſchaft von jeher den Kaufhandel ſeiner Wurde
unanſtäandig zu ſeyn erachtet ſofern aber obne Kaufen und Verkaufen deſſen
Landguther nicht auf das beſte zu gebrauchen ſind, nimmer Bedenken getra
gen, die darauf gewachſene Fruchte feil zu biethen und zu verhandeln, nicht nur
dergeſtalt, wie ſie unbereitet hervorkommen, ſondern auch auf die Art, wie
ſolche am beſten zu Gelde gemachet werden konnen, maſſen die wenigſte auf
andere Weiſe ſtandesmaßigen Unterhalt erhalten mogen. Der Herr von L.u-
adolf lehret daher Obſ. for. 135., quod in L. 3. C. de Commerciis ſtatuitur
Nobiles eſſo a mercimoniis exercendis excluſos, moribus patriis in ea latitudine
minime accipi deberi, ut ne quidem proventibus ex prædiis a commercio juris

braxandi dependentibus illis uti liceat. Jmgleichen Ludeig in Diſſert. de
Opifice exule in pagis Diſſ. I. c. 2. I.: Cum ob divitias nemo hodie interdica-
tur vel mercatu, vel opificio, aut offcina L. 3. C. vel nunquam recepta a Ger-
manis, vel deſuetudine ſublata pridem. Habuerant ſuas cauſas Romani, ut cives
potentioret retinerent in ſtudio rei militarit. Germanis non deſunt milites. Viloſeit
ergo lex, ceſſante ejus cauſa. Welches mit demjenigen, was ich oben ange—
fuhret habe, guten theils ubereinkommt.

Die Handelſchaft iſt an ſich nichts garſtiges und verachtliches, ſondern
wenn ſich dergleichen dadey findet, ſo enſtehet es von derſelben Mißbrauch.
Von dieſem iſt kein Stand ganzlich befrehet. Ware dabder dru. Adel al
les unanſtandig, was von vielen gemißbrauchet wird, ſo blierc keine Le
bensart uübrig, deren er ſich nicht ſchamen mußte. Am meiſten erwablet
er das Kriegeshandwerk. Zu wie vielen kaſtern giebet aber nicht ſolches
Anlaß? Die Genwaltthätigkeiten und Raubereyen der Soldaten ſind dem
menſchlichen Geſchlechte nachtheiliger, als der Kaufleute Lügen und Be—
trug. Daß aber dieſe von jenen verachtet werden, iſt eine Wirkung des
kriegeriſchen Geiſtes der alten Deutſchen, welche ibdre Wurde und Haab
ſeligkeit mit den Degen erworben, auch ſie damit behauptet, und deswe
gen nichts ſo hoch gehalten bhaben, als einen tapfern Mann. Die Ebr
degierde reitzte dabder die vornehmſte und bemittelſte Leuis an, nach der
Ritterlichen Wurde zu trachten, und da dieſe in den mehreſten Staaten
zu den großten Edrenamtern gelangten, ſo iſt nicht zu bewundern, daß
ſie ſich und ihres gleichen den Kaufleuten unendlich vorgezogen habey, ob
wohl dieſe nicht ſelten die nutzlichſte Glieder des gemeinen Weſens, und
aller Edten wehrt ſind. Daß die Furſten aus Staatsurſachen den Adel
ahgebalten daben. Kaufmannſchaft zu treiben, lebret Forſtuer ad Ta-
citi libros ſex priores annalium p. 203. alſo: Cum ſPrincipes magnitudinem
ſuam atque ſecuritarem in armis conſiſtere ſeiant, nec ignorent nobilitatem,
ſemel deguſtata lucri ex mercimoniis provenientis duleidine, abjectis armis

na
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negotia mercantilia ſectatutam: neceſſarium fuit eam illis ſententiam paradoxo
proximam infundere, qua acquirere ſibi emendo vendendoque vile abjectum,
allis latrocinari glorioſum eile crederent.

g. Ix.
Jmmittelſt iſt nicht zu laugnen, daß die nartürliche Freyheit zum fei Durch

len Kauf zu brauen, an verſchiedenen Orten durch die Landesgeſetze ſehr ein-Landes—
geſchranket worden. Die Sachſiſche fuhret Leyſer in Jur. Georg. L 3.c. 2r Ordnun

gen iſit ann. 12. 14. 15. an. Jn den alten Statutis der Stadt zumn Hof von 1377. in manchem
iidemanni Chronico beyom Mencken Rer. Germ. Tom. III. p. 712. lieſet Ort die na
man ſchon: „Erbar Leut und Pfaffen mogen wohl mulzen und preuen als viel, als g

ſie Biers in ihren Hauſern mit ibrem Geſinde bedurffen, und nicht mehr; wie zu brauen
auch in Chronico Huxarienſi behm Paulini Rer. German. p. 156.: Ao. 1556. aufgebo
interdixit Reinhnardus (Abbas Corbejenſis) omnibus ruſticis ſub gravi pœna jus ben, oder

einge—braxandi, ſoli civitati eo relicto, quo cives eo felicius facilius omergere; rebus- ſchranket.

que ſuit conſulere poſſent.
Die Magdeburgiſche Policeyordnung e. 2. ſ. 5. und Konig Friederich l.

Pœnal· Mandat vom 12ten April 1692. kommen den Stadten ſehr zu ſtatten.
Jm Stift Hildesheim wurde am 3uten Oct. 1648. allen denenjenigen, ſo des
Bierbrauens von Alters, wie recht, nicht befugt, ſolches einzuſtellen, und ſich
hinfübro deſſen zu auſſern und zu enthalten befohlen;“ am 9ten Nov. 1648.
aber verordnet, „daß alle diejenigen, ſo des Bierbrauens zu feilen Kauf von
Alters, wie recht, nicht befuget, ſolches einſtellen, und ſich dinfuhro deſſen
auſſern und enthalten ſollen, und daß es auch eben ſolche Meynung mit Jhro
Churfurſtl. Durchl. Amt Hauſern, ſo zu feilen Kauf zu brauen nicht befugt,
vieiweniger daß die darauf geſeſſene Amtleute den Unterſbanen anderswo Bier
zu holen, als von ihnen, zu verbietden, ſich zu unternehmen erkuhnen durf

fen.“ Ferner heiſſet es im Landtagsabſchied d. 1652.: „Diejenige, ſo des
Brauens nicht berechtiget, ſollen ſich deſſen zum feilen Kauf allerdings mußin—
gen;“ und im Landtagsabſchied d. 1657.: „Demnach auch die Stadte ſich be
klaget, daß hin und wieder ſich einige des Brauwerks, obwohl dazu nicht be—

rechtiget, anmaſſen thaten, ſo wollen Jdro Churfurſtl. Durchlaucht verfugen,
daß welche ex privilegio oder aus alten Herbringen dazu nicht befugt, ſich deſ—
ſen hinfubro allerdings enthalten ſollen.“ Jm Farſtenthum Calenberg ver—
biethet der Gandersheimiſche Landtagsabſchied Art. 51. das Bierbrauen auf
den Dorfern zu gemeinen feilen Kauf, und Herzog Chriſtian Ludewig verord
nete Ao. 1643.5 „daß wo jemand das Brauen zum feilen Kauf gebuhrlich er
dalten, oder von undenklichen Jahren hergebracht, daß er dabey bleiben ſolle.“

Da
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Daher. in diefem Lande die Braugerechtigkeit kein naturliches Zubehor adelicher
Guther iſt. Jm Herzogthum Luneburg verſaget ſelbige der Landtagsabſchied
d. 1673. 9. 15. allen denjenigen, die ſolche nicht durch abſonderliche Faurſtl.
Conceſſiones erlanget haben, und am 31ten Dec. 1692. ergienge folgende Ver
ordnung: „Sollte aber ein oder ander zu dergleichen brauen ex ſpeciali cauſa
befugt zu ſeyn vermeynen, und desfalls einen zu recht beſtandigen Titulum
beybringen konnen, hat ein ſolcher ſich bey unſer Furſtl. Regierung desfalls
zu melden, die etwa in Handen habende Documanta, wodurch er ſeine ver
meynte Braus-Gerechtigkeit zu behaupten ſich getrauet, nach Puablication dieſes

unſers Edicts binnen 6G Wochen, welche dazu ſub perna præclaſi eingeraumet

werden, zu produeiren, und ſodann zu gewartigen, daß ſolche nachgeſehen
und ohne Verſtattung formlichen Proceſſus ein Deciſum, ob dieſen oder jenen
das Brauen zum feilen Kauf fürderhin zu geſtatten, ertheilet werde.“ Welchet
Verordnung die Konigl. Landesregierung am 28ten April 1722. folgenderge
ſtalt erklaret hat. „Woraus dann von ſelbſten folget, daß diejenige, welche
ſich dero Zeit gemeldet, ihre Jura profitixet, wenn ſelbige vor zureichig erkannt
worden, dabey ferner zu laſſen, die ubrige aber ganzlich pracludiret, und we
der mit ſchriftlichen Urkunden noch Erweiſung der immemorialen Poſſeſſion
weiter zu horen, geſtalt dann die Eingeſeſſene des Amts Harburg, welche ſich
zu Erweiſung der immemorialen Præſcription nach allen ibren Kequiſitis erbothen,
in tempore aber nicht gemeldet, von andern fernern Beweiß pracludiret, und
ihnen das Brauen zum feilen Kauf verbothen worden.“ Es iſt aber dieſes
Verboth auf die weit von den Stadten gelegene Dofer nicht auszudehnen,
deren naturliche Freyheit vielmehr die Konigl. Conſtitution vom 7ten Junii 1706.
beſtatiget. Jn Pommern darf ſich des Mulzens und Bierbrauens zum feilen
Kauf auf dem Lande niemand, der von Alters dazu nicht befugt, gebrauchen,
ſondern da jemand ſich deſſen anmaſſen wurde, ſo ſoll er durch ernſte Mandata
davon abgehalten werden. Siehe Mewii Pommerſche Landesordnung c. 25.
g. 5. beym Herrn von Piſtorius in Amcœnitatibus Juridico Hiſtoricis P. IV.
p. 1044. Graf Ernſten“zu Schaumburg Policeyordnung c. 43. theilet die Braue
gerechtigkeit nur den Burgern mit. Und Matthkei in der, denen Scriptoribus
Rer. Amersfort. vorgeſetzten Dedication meldet, daß vermoge eines Privilegii

der Stadt Amersfort binnen zwey Meilen auſſer derſelben niemand Bier brauen

durfe.

5. X.Und zwar Dieſe Gefetze und Privilegien hat die Meynung wohl mit veranlaſſet/
an ver—ſchiedenen daßßz das Deutſche und Romiſche Recht den Landleuten, heſonders aber dem

Orien aus Adel
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Adel nicht erlaubte, zum feilen Kauf zu brauen. An manchem Orte ſind ſie vernünfti—
aber auf beſſere Grunde gebauet, und der politiſchen Klugheit ganz gemaß. gen Urſa—
Einem Staat iſt es ſchadlich, wann wenige Glieder deſſelben Ueberfluß und Ben.

viele Mangel haben. Der Burgerſtand gerath in Armuth, und der Adel zu
groſſem Reichthum, dafern dieſer ſamt den Seinigen nicht nur faſt alle Aecker be—
ſitzet, ſondern auch die Nahrung treibet, wovon die Einwohner der Stadte ſich

 zu erhalten pflegen. Solches zu behindern iſt jenen vielfaltig das Brauen zum
feilen Kauf unterfaget. Es zweifelt zwar Celhröderin der FSurſtlichen Schatz
uno Renthcammer ſowohl, als Qundling in dem Antwortſchreiben auf et—
liche Fragſtucke eines gelehrten Edelmanns, welcher in einer Preuſſiſchen Pro,
vinz wohnet, im zweyten Briefe, daß die gemeine Wohlfart befordert werde,

wenn man nur den Stadten die Braugerechtigkeit zueignet, weil die Burger
das Bier ſelten auſſer Landes verfadren, und alſo dieſes Gewerb kein Geld
herein bringet, ſondern nur verurfachet, daß es von dem einen Unterthanen
zu dem andern wandelt. Wann die Beſchaffenheit des Orts, und die Umſtande
der Burger verſtatten, daß ſie niit Fremden Handlung treiben, ſo iſt ihnen

allerdings nicht zu rathen vielmehr Brauer als Kaufleute zu werden. An
vielen Orten aber laſſet ſich ſolches nicht thun, und alsdenn muß man den
Sladten auf andere Weiſe helfen. Machet gleich die Stadtifche Braunahrung
das ganze Land nicht reicher, ſo bebindert ſie doch eine gar zu groſſe Ungleich—
heit des Vermogens der Einwohner, und daß einige Glieder des gemeinen
Weſens in gar zu ſchlechte Umſtande gerathen, mithin auſſer Stand geſetzet
werden, die gemeine Laſten tragen zu helfen.

h. XI.Vielleicht in keinem Lande iſt aber dem Adel alles Brauen zum feilen Faſt nir—
Kauf verbothen. Die Sachſiſche Ordnung d. 1682. will nur, daß auſſer den gend aber

dem famtBurgern niemand „neue Brauhauſer und Schenkſtette anlegen ſoll. Jm Her— ſichenAdel

zogthum Magdeburg wird das Konigl. Pœnal-Mandatum folgendergeſtalt ein das Brau—
geſchranket?“ Unter ſolchem Verboth ſind aber diezjenige nicht gemeynet, wel en zum fei—
che uber rechtsvermebhrte immemorial. Zeit eum ſcientia patientia der Stadte eh.
in quieta poſſeſſione geweſen, gewiſſe Kruge zu verlegen., Auch im Calenber—
siſchen, Lüneburgiſchen und Stift Hildesheim ſchutzet ein Beſitz von undenklichen

Jahren den Landmann bey der Braugerechtigkeit, wie oben ſ. 1X. angemerket

worden. Das Lkuneburgiſche Verboth erſtrecket ſich nicht auf die weit von den
Stadten gelegene Kruge. Jm Herzogthum Lauenburg hat der Adel immerhin
8sebrauet, wie aus des Adels und der Ritter-Guther im Berzogthum Sachſen—
Kauenburg von uralter Zeit wohl hergebrachten und bis jetzo conſervirten

Struh. Nebenſt. ui. Ch. Q Brau—



122 XIX. Abh. Von des Deutſchen Adels Braugerechtigkeit.

Braurecht, welches ich ſchon ofters angefubhret habe, erhellet, und als der
Landesherr ibm anmuthete, ſich ſolcher Befugniß nur auf 6 Jahr zu begeben,

damit die Burger in den Stand geſetzet wurden, die ihnen aufgelegte Steuren
bezahlen zu konnen, erhielte er zur Antwort: „Die Ritterſchaft wolle ſich nicht
eine Stunde, vielweniger die 6 Jahr uber des Brauens begeben. Wollte aber
ihr gnadigſter Furſt und Herr ihnen ſolche Gerechtigkeit mit Gewalt nehmen,
ſo mochten Se. Furſtl. Gnaden ihnen auch Leib und Leben nehmen.“ Mit glei—
cher Standdhaſtigkeit hat der Mecklenburgiſche Adel dieſes Recht behauptet, wie

aus der Schrift erhellet, welche unter dem Titul: Des Ulecklenburgiſchen
Adels und deſſen Ritterguther wohl hergebrachtes Braurecht, Bier und Brandt
wein in ihren Diſtricten zu debitiren, zu erſehen: imgleichen aus der Defenſion
des Mecklenburgiſchen Adels und deſſen Rittergutber wohl hergebrachten
Braurechts.

g. xit.
Solche So wenig in ganz Deutſchland die Braugerechtigkeit eine nur den
Befusnis Stadten vorbebaltene Befugniß iſt, ſo wenig kann man ſie auch denen Lan—

galien kei desfurſtlichen Regalien beyzahlen, als zu welchen dieſelbe weder ihrer Art und
nesweges Eigenſchaft nach gehoret, noch durch eine beſondere Uebertragung des Volks

len.
beyhzuzad  denen Landesobrigkeiten zu Theil worden. Zwar ſchriebe Kaiſer Rudolph II.

am 25ten Mart. 1608. „dat Bierbrauen ſeh ein Regale Principum, deſſen nie
mand ſine ſpeciali conceſſiona fabig, „und Kaiſer Matthias am 23ten Mart. 1616.

„der Brauhandel ſey ein Konigl. und Landesfurſtl. KRegal deren ohne ausdruck—

lichen Privilegiis oder Conceſſionen ſich anzumaſſen niemand befugt.“ Sie re—
den aber von Bohmen, und konnte auch allenfalls eine ſolche Aeuſſerung denen
mittelbaren Standen und Unterthanen ihr Recht nicht nehmen, welches zu thun
der Kaiſere Abſicht nimmer geweſen, ſondern es haben diefelbe nur ihre Ge
danken von der Sache zu erkennen geben wollen. Zwar vermeynet Titius
Jur. pr. Lib. 8. c. 4. F. 18. „daß weil dem gemeinen Weſen ein Schade daber
erwachſe, wenn man jedwedem zum feilen Kauf zu brauen erlaube, ſo ſey die
ſes Recht durch Landesfurſtliche Conceſſiones auszuwirken. Allein obwohl freh
lich die Einſchrankung der naturlichen Freybeit zu brauen an manchem Ort nutz

lich iſt, fo folget jedoch daher nicht, daß ſie wurklich geſcheben ſeh, wie man denn
noch heutiges Tages in einigen Landen, als in Weſtphalen, davon wenig weiß

Wann alle diejenige Gerechtigkeiten fur Regalien zu halten, welche durch Lan
desgeſetze eingeſchranket ſind, ſo ware auch das Schneider und Schuſterhand
werk ſelbigen beyzuzahlen. Allerdings kann ein Landesherr verordnen, wel
chergeſtalt die Braugerechtigkeit zum Beſten des Staats geubet werden ſoll

ſie
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ſieſaber, um ſeine Cammeraufkunfte zu verbeſſern, denen Unterthanen nicht ent—
ziehen. Wann auch dieſer Braugerechtigkeit durch beſondere Vertrage jemand
verſichert iſt, ſo mag man ſie ihm nicht einmal durch Geſetze deswegen nehmen,
weil dafur gehalten wird, daß es dem gemeinen Weſen vortraglich ſey, wie
aus demjenigen erhellet, was in dieſer Nebenſtunden zweyten Theile geſaget

worden.

1—
Zwanzigſte Abhandlung,

Von den Erbhofamtern des Hochſtifts Hildesheim.

g. I.
8 urch die ruhmliche Bemubungen gelehrter Manner bhat man zwar zu unſern Mangel—
Zeiten viele gute Nachrichten von den Erbbofamtern der Deutſchen Furſtenthü— rich

mer erhalten. Diejenige, welche ſie vom Hochſtift Hildesheim mittheilen, ten von
ſind aber mangelhaft, und zum Theil unrichtig. Der Herr von Zeckiim Eu— den Hil—
ropaiſchen Herold p. 357. meldet, daß ſich nur daſelbſt zwey Erbbeamte befinden, dgegt

als nemlich die Erbmarſchalle von Schwicheldt, und die Erbtruchſfeſſe von Cramm. Hofam—
Im kof in Notitia Procerum Imperii p. 151., und Herr Hofrath Buder in tern.
Diatriba de feudis officialium hereditariorum proterum provinciarum regni Ger-
maniæ p. 9n. thun die von Veltheim als Erbſchenken hinzu. Nun ſind zwar
allerdings die von Schwicheldt Erbmarſchalle, und die von Veltheim Erbſchen
ken. Das Erbdroſten oder Erbtruchſeſſen-Amt ſtehet aber nicht denen von
Cramm, ſondern denen Bocken von Wulffingen zu, und eben dieſe werden mit

dem Eebcammerramt beliehen, deſſen niemand Meldung thut.

g. lI.
Die alteſte Nachricht, welche ich von Hildesheimiſchen Dienſtleuten fin-Die Hil—

de, die bey Hof gedienet, iſt aus dem Zwolften Jahrbhundert. Jm Chronico desheimi—
ſchenHildeſienſi beym Leibnitæ Rer. Brunf. Tom. J. p. 7a6. lieſet man: Pradia Hienſtleu—

vero, quæ venerabiles Abbatiſſs Adelheidies Elika eceleſiæ contulerunt, haec te leiſteten
moderatione fratribus impertivit, ut curtes litones uſui fratrum cederent, mini-. auch Hof-
ſterialos vero curiæ Epiſcopali, curialium deſervirent, ſic tamen ut miniſte. Dienſte.

rialium absque herede decedentium bonaâ ſeu beneficia fratrum bonis ſemper acce
dant. Dieſe Dienſtleute datten ein Erbrecht, weil deren Guther nur nach ibrem
obnbeerbten Ableben eingezogen werden ſollten. Sie konnten dienen, wem ſie

wollten, dafern ihnen der Herr keine Lehne gabe. S. meine Obſervationes

Q 2
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juris Hiſt. Germ. p. 59. Um alſo dieſelbe in der Verbindlichkeit zu erdalten, wo
rin ſie ſich befanden, lieſſe man den Sohnen gemeiniglich die Guther, welche
ihre Vater beſeſſen hatten. Das Chronicon Hildeshemenſe redet zwar am ange
fuhrten Orte nicht eben von den vier Erbhofamtern, wovon ich anjetzt zu han—

deln gedenke. Sonder Zweifel waren aber, der angefuhrten Urſachen halber,
dieſe nicht weniger als andere erblich, und daß ſie bereits damals vorhanden
geweſen, will ich nunmehro zeigen.

1. J. III.Des Arnoldi Marchalci wird ſchon Ao. 1142. Meldung gethan, in ei—
Erb Marnem Briefe Biſchof Bernhards zu Hildesbeim beym Belirens in der Genea
ſchallen.

logiſchen Vorſtellung des Hochadelichen Hauſes von Steinberg in den Anlagen
Lit. F. wie auch in einem andern Briefe dieſes Biſchofs vom Jahr 1143., awel
chen ich meinen Obſervationibus jurin Hiſt. Germ. p. 52. einverleibet habe.
Mir iſt aber nach der Zeit deſſen in des Hochwurdigen Domcapituls zu Hildes
heim Archiv befindliches Original zu Geſicht kommen, in welchem dieſer Arnoldus
genannt wird Arnoldas Marſcaleus de Guderiggen. Vermuthlich hatte er alſo
in dem anjezt zum Hildesheimiſchen Amt Rutde geborigen Dorf Goderingen
feinen Sitz. Gedachtes Diploma iſt zwar in einer fur das Hochadeliche Stein
bergiſche Haus von mir verfertigten, und dem Kaiferl. Cammergericht uberge
benen Deduction richtiger abgedrucket, als es ſich in den Obſervationibus ſindet.
Weil aber jene in wenige Hande gelanget, ſo wird es hoffentlich den Liebha
bern der Deutſchen Alterthumer nicht unangenehm ſeyn, daß ich dieſe ſehr merki

wurdige Urkunde hier einrücke: in Nomine Sanctæ individuæ Trinitatis Bern
hardus Dei gratia Sanctæ Hildesheimenſis Eccleſiæ Epiſcopus: Juſtum eſt, Epi-
ſcopati omnibus modis competit ſollicitudini ſuiceptarum Eccleſiarum neceſſariæ

proviſioni diligenter invigilaro, divini honoris ac ſervitii religionem fideliter
augmentare; Notum igitur oſſe volumus cundlis fidelibus tam futuris quam præ ſen-

tibus, qualiter llluſtres Viri, Comes ſcilicet Hermannus de Aſſeburch, frater
ejus Comes Heinricus ſupernæ remunérationis intuitu patrimonii fui aliquantam por-
tionem divinæ ſervitutis cultui amplificando delegare cupienter, pro animarum ſua-
rum remedio unanimi devotione abiulerunt Sanctæ Hilderheimenſi Eccleſiæ curiam
ſuam in Derneburg cum oratorio, quod in ea ſitum oſt, in honore Beati Andreæn
Apoſtoli confecrato, cum omnibus ad idem oratorium pertinentibus, ſrilicet man-
cipiis, ædificiis, terris cultu in cultis, ſylvis, pratis, pascuis, aquis, aquarum-
ve decurſibus, molendinis ac molendinorum locie, exitibus reditibus, fidelitar ex-
petentes, in eodem loco per noſtram ſollicitudinem ſanctæ religionis profectum bo.

neſto informari, ſtabiliter ueque quaque corroborari. Nos igitur ingeniurum
prin-
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principum devotioni cordetenus congratulati, pia earum vota efficaci adminiculo pre-
movere ſategimus, proinde conſilio communicato cum majoribus noſtræ Eccleſiæ,
cunctis, qui præſentes aderant, tam Clericis quam Laicis unanimiter conſentienti-
bus, prædicti loci proviſionem cum omnibus ſideli amico noſtro Gerhardo venera
bili Richenbergenſium Præpoſito commiſimus, ſtatuentes, ut quicunque ibidem in

Dei ſervitium fuerint aggregati, per ejus diligentiam in communis vitæ profelſſio-
nem ſecundum regulam Beati Auguſtini fideliter iuſtituantur. Addidimus inſuper
ex omnipotentis Dei auctoritats hanc præceptionem ꝓ ut nemini liceat poſt fattam
ibi regulariter profeſſionem absque licentia propoſiti fratrum conſilio vel clauſtro
discedere, vel alium habitum aſſumere, ſi quando is, qui loco oræeſt, vel mortis ne-
ceſſitate interveniente vita deceſſorit, vel cujuslibet occaſionis articulo a prælationis offi-
cio eanonice amotus fuerit, liberam habeant fratres idoneam perſonam eligendi faculta-

tem vel in eodem clauſtro, vel in,eodem propoſito ubicuuque Deo militantem, ita
qduntaxat ne alterius profeſſionis perſonam in oflicium prælationis ullatenus eligere

præfumant, is vero in quem fratrum concora ſocietas unanimem fecerit electionem,
a me vel Suceceſſore meo in regiminis adminiſtrationem promo veatur;, ſi vero, quod ab-
ſit, fratres inter ſe in electione præpoſiti diicordaverint, Epitcopali autoritate
adverſæ partis præſumtio cærceatur, quem ſanior pars elegerit, in eodem officio
confirmetur. Quia vero noſtræ ſollicitudinis debito compellimur, neceſſariæ ſuſten-

tationis am miniculum Deo ibidem ſervituris providere, id circo in augmentum præ-
bendæ fr a trum contulimus prædictæ Eccleſiæ decimam ejusdem curiæ agrorum
in eam pertinentium, dimidiam partem ſylvæ circumjacentis, quam Haoldus
de Burnem, qui eam beneficiario jure poſſederat, ad hoc ut eccleſiæ conferretur,
nobis reſign avit, quatenus utilitas tum exinde proveniens, tum omnibus aliis ejus.
dem Eccleſiæ poſſeſſionibus ſive nunc acquiſitis, ſive impoſterum rationabiliter acqui-

rendis uſibus fratrum Deo ibidem ſervientium ſuffragetur. Adjecimus inſuper bene-
volam hujusmodi ſponſionem, ut quicunque de militia Hildesheimenſis Curiæ ſive
liber, ſive miniſterialis exiſtens, quodlibet beneficium a me, vel ſucceſſore meo
ſuſceptum ſpontanea devotione in hoc ipſum reſignare voluerit, id ſtatim ſine cu-
jusquum contradictione omnimoda recompenſationis poſtulatione, omni peni-

tus pactione prædictæe Eccleſiæe in perpetuam proprietatem Epiſcopali donatione
conferatur. Sane de advoto in eodem loco ſubſtituendo communi decreto ſancitum
eſt, ut prædictis principibus vadom advocatia concedatur, tam ipſis, quam polte.
ris heredibus eorum urbi Aſſeburg præſidentibus meo ſucceſſoris mei bene
ficio in omne reliquum tempus fideliter indulgeatur. Quod ſi qua impoſterum ſive
eccleſiaſtica, ſive ſacularis perſona his noſtræ auftoritatis ſanctionibus contraire,
easque ullo malo ingenio ſeu violentia infringere vel mutare præſumplerit, niſi a

Q 3 teme
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temeritate ſua congrua ſatisfactio ne recipiſcat, reum ſe divino judicio eſſe cognoſcat,
a Sanctæ Eccleſiæ communione gladio excommunicationis ſegregata æternæ ultio-

ni ſubjaceat: Cunctis vero ejusdem loci honorem proſfettum fideliter amplecten-
tibus, eumque pro poſſe ſuo noſſe in omni drdine religione ac neceſſaria me-
lioratione decenter promovere cupientibus, ſit pas benedictio Domini noſtri Je-
ſu Chriſti, quatenus in præſenti bonæ actionis fructus percipiant, in futuro gau-

D2dio æternæ pacis inveniant. Ut autem hæ noſtræ traditiones inſtitutiones ſtabiles
inconvulſæ in omnia futura tentpora perſeverent, præſentem paginam in teſtimonium

poſteris noſtris conſcribi fecimus, quam banni noſtri auctoritate ſigilli noſtri im-
preſſione ac teſtium, qui præſentes fuerunt, conſcriptione in perpetuum fideliter
cummunitam eſſe volumus, ſunt autem hi: Bruno Præpoſitus Sancti Petri, Burchar-

dus Præpoſitus Santti Mauritii, Gerhardus Præpoſitus Richenbergenſis, Edelerus
Præpoſitus Betchiggerodenſis. Cononici Santtæ Mariæ, Alboinus Scholaſticus,
Berctoldus Presbyter, Ricbertus Presbyter, Hermannus Diaconus, Bernhardus Dia-
conus, Berctoldus Suhdiaconus. Capellani Episcopi, Liudolphus Presbyter, Lam-
bertus Subdiaconus. Laici liberi, Bernhardus vice Diaconuts, Comes Heinricus de
Bodenburg, Beriggerus de Poppenburch frater ejus Fridericus, Cono de Hoite-
nem frater ejus Wittikindus, Haoldus de Burnem, Arnoldus frater ejus;
item Haoldus Geruggus de Riuddin, item Haoldus Gerdageslem, Thietmarus
de Wikbike, Eiko de Elligesnaſen, Walterus de Heriggen Herewigus de Bunige
gen, Conradus de Jerriche, Hermannus de Volkeresheim, Miniſteriales. Erne-
ſtus de KRottinge, Liudolphus Advacatus Hildenesheimenſis frater ejus Liupol-
dus Hugo, Volkuldus Eizo Rodericus fratres ejus, Ecbertus Cammerarius

frater ejus Il'alterus, Erneſtut de Ochterehem frater eius Conradus, Cono
de Aldenthorp frater ejus Sifridus, Emanuel de Hamelen frater ejus Herman-
nus, Arnoldus Nlarfcalcus de Guderiggen, Simon filii ejus Fridericus Her-
mannus, Lodewigus de Heriggen filius ejus Conradus, Berctoldus de Alegri-
meſſem, Berctoldus de Gelide.

(L. S)
Epiſc. Bernliardi.

Anno Dni Mill. CXLIII. indictione VI. V. ldus Aprilis. Actum Hilde-
nesheim feoliciter Amen.

Jn Biſchof Harberts zu Hildesbheim dem Cloſter Eſcherde Ao. 1203.
ausgeſtellten Schenkungsbriefe in meinen Obſervationibus findet ſich unter
den Zeugen Siegfridus Mareſchaleus. Oefters kommt Chunradus Marſcalcus

vor.
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vor. Anno 1221. entſtunde ein Streit daruber: Ob die Hildes heimiſche Dirrſt—
leute den Biſchof mit zu erwahlen berechtiget waren? da dann dieſer Marſchall
nebſt noch einem Ritter fur ſie das Wort fuhrete, und heiſſet es in dem Buiefe,
welchen einige Biſchofe und Aebte ſolcherwegen an den Konig abgchen lieſſen,
beym Schannat Vindem. Litter. Collect. J. p. 191.: Ex adverſo autem Chun-
radus Marſcalcus Elckebertus milites miniſteriales Hildeſienſes ex ſua ſuorum
miniſterialium parte rogaverunt attentius, ne hoc faceremus, dicentes quod petitio-
ni electi conſentire non deberetis, pro eo, quod eis in electione ipſius facta eſſet in.

juria, quæ ex jure longa conſuetudine in electione Epiſcoporam Hildesheimen-
ſium juititiam habuiſſet. Vielleicht iſt dieſer eben der Conradus Marſcalcus, wel—
cher Anno 1240. gegenwärtig geweſen, als von den Grafen von Woldenberg
die Vogtey des Stifts St. Mauritii auf dem Berge vor Hildesdeim Biſchof Con—
rad ubergeben wurde. Siehe meine Obſervationes. Er hat aber ſchwerlich
Anno 1268. und 1270. annech gelebet, zu welcher Zeit man einen Marſchall glet—

ches Namens ſindet. Dieſer begab ſich Anno 1268 des Rechts an dem nachge—
laſſenen Hausgerath der verſtorbenen Biſchofe, wie die Urkunde Biſchof Ottens
beym Mader Antiquit. Bruns. p. 262. 263. alſo meldet: Notam eſſe volumus
tam praſentibus quam futuris, quod cum Henricus Pincerna, Ecbertus Camera-

rius, Conradus Marſcalcas, milites, officiati noſtri ſibi quodam jure addicerent,
quod quando Epiſcopum Hildeſemenſem viam nniverſæ carnis ingredi contingeret,
ſuppellectilem defuncti Epiſcopi, prout cujusquam officio competeret, tollere debe-

rent: Nos vidantes noſtram eccleſin noſtræ deformitatem in hoc conſiſtere, ta-
le jus ſeu conſuetudinem de conſilio noſtri Capituli diſpoſuimus abolere. Unde
officiati prædicli rogatu noſtro Capituli, juri, quod ſe in hac parte habere di-
cebant, coram nobis Capitulo de conſanſu heredum ſuorum publice renuncia-
runt. lte quod nec ipſt, nec heredes eorum hujusmodi jus ſeu conſuetudinem de
cætero debeant aliquatenus acceptare. Et hanc renunciationem eorundem coram
nobis Capitulo factam, coram vaſallis miniſterialibus noſtris ſunt denuo proteſtati,

S. auch hiervon das Cronicon Hilderhemenſe d. J. p. 755. Denſelbigen Conrad
findet man in einem Diplomate d. 1270., und in einem andern von Biſchof Ot—

ten dem Cloſter Reichenberg Anno 1276. gegebenen Briefe beym Heineccio

Antiquit. Gorlar. p. III. 293. Wie die

8. lIv. Freyder—Es irret ſich D. Bekrens in der genealogiſchen Nachricht von dem ren von
bochadelichen Hauſe von Steinberg in den Beylagen p. 99. wenn er die verſchie. Schwie
dene Cordts welche zu dieſen Zeiten Marſchalle geweſen, fur Herren von cheldt zu

dieſem
JSchwiecheldt halt. Wie noch im KlV. Jadrhundert die von Dinkler das Mar Amt ge

ſchall langet ſind



123 RR. Abh. Von den Erbhofamtern des Hochſtifts Hildesheim.

ſchall. Amt gehabt, und nach deren Abgang Biſchof Gerhard Hanß von Schwie—
cheldt den Ritter damit beliehen, erhellet aus folgendem Lednbrief: „We
Gherd oon Godes Gnaden vnde des Stoles to Rome Bisſcup to Hildenſen
belennet in duſſen openen Breue vor alle den de on ſeen edir horen, dat we vmme
Denſtes willen, den vns vn vnſem Stichte vnſe Leue ghetruwe Her Hans vom
Schwichelte Riddere ghedan heft, vn noch don mach one hebben belenet, vn le

nen ome in duſſer ſerifft vnſe vn vnſes Stichtes to Hildeſem Marſcalkampt, mit al

len rechten, alſe datſulue Ampt Her Curd vom Dinglere, deme God Gnade,
vore van vns, vn vnſſen Stichte to Lene ghehad hadde, to eyen rechten erflicken
Manlene, vnde we willet duſſes ſulbe Amptes Hern Hanſes vorgeſcreven vn
finer manlicken Eruen rechte Here vn ware weſen, wure vn wanne on des to
donde is, vn dat van vns gheeſchet wert. Düſſes to Bekantniſſe, ſo hebbe
we vnſe Jngeſeghel witlicken ghehengen laten an duſſen Bref, de ghegheuen
is na Godis Bort Dritteynhundert Jahr in dem Negentigeſten Jare in Sunte
Dyoniſi Dage. Aus welchem Brief zugleich erhellet, daß Biſchof Gerhard
nicht, wie Keutelius in Hillesnemia beym Paulini in Syntagm. rer. Germ.

p. 103. meldet, Ao. 1388. geſtorben, ſondern das Letæmer in der Dasſelſchen Chro
nik p. 27 ſeinen Todt glaubwurdiger in das Jahr 1398 ſetzet. Dieſen Lrehn—
brief beſtätigte König Wenzeslaus Ao. 1391. folgendergeſtalt: We Wents—
law, van Goddes Ghnaden Romiſche Konnigh, to allen tyden Merer des Ry
kes, unde Konnigh to Bemen, bekennen unde don kunt openbar mnyt duſſen
Breve, alle den, de on ſeen edder boren leſen, wu der Erwerdige Gherd By
ſchop to Hildenſſen, unſe Furſte unde leber andechtiger, Hanſe van Schwichel
te ſynen gheſetenen Manne dat Marſchalk-Amt des Stichtes to Hildenſem,
bat vormals Curde van Dingckeler, de wile hbe lewede, ghehad unde beſeten
hadde, vorleghen hefft to hebbende, to beholdende, unde des to ghenetende myt
allen Rechten unde tobethorungen, alſe et deſülve Curd ghehadde, un We flit«

licken gebeden, dat We alſodane Vorlennighe als ein Romeſch Konyngh to
beſtedende ghnedelken geruchten, des bebben We myt woblbedachten Mode,
unde rechter Wettenheit dorch Bede willen des ergenanten Byſchopes alſodane
Vorlennighe des ergenanten Marſchalks. Amptes myt allen ſynen Rechten unde
tobehoringen, de der ergenandte Byſchop Gderd dem ergenannte Hanſe un
ſinen rechten Leenserven vorleghen hefft, unde ock alle Breve, de om deſulve
Byſchop over dat ſulve Marſechalk-Ampt rede gdegevega hefft, edder hierna
gdeven wel, beſtediget unde beveſtet, beſtedigen unde beveſten van Romeſcher
Könyngilker Macht in Krafft duſſes Breves, alſo dat de ergenandte Hanß un
ſyne rechten Leenserven dat ergenandte Marſchalk, Ampt myt allen ſinen Nutten,

Wer
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Werden, Renten unde tobehoringen, alſet van Older ghebolden un berkommens
is, for bad mer hebben, bolden, unde an allermalkes Hinderniſſe gheruweli—

cken beſitten ſchullen. Un beden darum allen Furſten, Geiſtlicken unde Welt— u
J

ſchuppen, Stede, Merkte unde Dorpern, unde ſuſt allen unſern unde des Ry—
licken, Greven, Vryen, Denſtlüden, Rittern, Borgemeſtern, Raden un Man— n i

ckets getruwen unde Unterſaten ernſtlicken und veſtlicken myt duſſen Breve, dat z
„ſe den ergenanten Hanſe unde ſynen rechten Leenserven an dem ergenanten ß

Marſchalk-Ampte, allen ſynen Rechten, Renten, Nutten unde tobehorigen nicht
hindern, noch erren in nene wys, ſunder ſe darby truwelicken handhaben, ſchütten

J

unde ſchermen, als leef en ſy unſe unde des Ryckes ſchwere Unghnaden to vor
ſu

myden mit Orkunde des Breves beſegheld mit Unſer Koniglicker Mayheſtat IJnge— r

ſtegel. Geven to Betlem na Chriſti Gebord Drytteindundert Jahr darna in dem J
eyn un Negentigeſten Jare in ſunte Lucien Daghe, unſer Ryke des Bemeſchen
in dem Negen und twyntigeſten un des Romſchen in dem Geſtegheden Jahre.“
Es machten aber verſchiedene Blutsfreunde des verſtorbenen Erb Marſchalls
Cord von Dinkler Anſpruch an das Marſchallamt als nemlich Arnd und Hanß
von Hanesforde, Bartold, Sievert und Ordenberg Bock, Sievert von Gaden
ſtedt, Wulf und Hartung von den Werder, und erwahlten Herzoch Erich zu
Sachſen-Lauenburg zum Schiedsrichter. Dieſer thate den Ausſpruch fur Arend
und Hanß von Hanesforde Knapen, mit welchem ſich durch Vermittelung des
Biſchofs zu Hildesheim Anno 1437. Heinrich, Brand, Cord, Hanß, Cord und
Heinrich Gebrüdere und Gevettere von Schwicheldt verglichen, und ſie beweg:
ten, ſich alles Anſpruchs auf das Erbmarſchallamt zu begeben. Mit ſelbigem
ſind in dem jungſten Lebnbrief vom zten May 1727. die Freyherren von Schwicheldt

alſo beliehen: „Von Gottes Gnaden Wir Clement Auguſt Ertz. Biſchof zu Colln,
des heiligen Romiſchen Reichs durch Jtalien ErzCanzler und Churfurſt Lega-
tus Natus des heiligen Apoſioliſchen Stuhls zu Rom, Biſchof zu Hildesheim,
Paderborn und Munſter, in Ober und Nieder-Bayern auch der Obern-Pfalz,
in Weſtphalen und zu Engern Herzog, Pfaltzgraf bey Rhein, Landgraf zu keuch
tenberg, Burggraf zum Stromberg, Graf zu Phrmont Herr zu Borkeloh und
Werthre. Thun kund und bekennen hiem:e fuür Uns, Unſere Nachkommen, an
Unſerm Hochſtifft Hildesheimb und ſonſten Manniglichen, daß Wir auf todtli—
chen Hintritt des weyl. in Gott ruhenden Hochwurdigſt- Durchlauchtigſten
Churfurſten und Herren, Herrn Joſeph Clementen Unſers unmittelbabren Vor—
fahdren und Biſchofen an beſagtem Hochſtifft Hildesheimb Chriſtmilden Gedacht
niß dinwieder belehnet daben, und belebnen gegenwartig und in Krafft dieſes
Briefes Ernſt Otto von Schwicheldt als Altiſten zu Mitdehuef ſeiner Bruder

Strub. Nebenſt. IIl. Th. R Au
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Auguſt Eberhardt und Auguſt Wilhelm von Schwicheldt des weyland Erbmar—
ſchallen Jobſt Carl von Schwicheldt nachgelaſſene Eheleibliche Sohne und deren

kunftige allerſeits Mannliche Leibeslehnserben, zu einem rechten Erbmannlebn,
wie Erbmannlehnsrecht, Art und Gewohnheit iſt, mit nachfolgenden Gutbern,
ſo ihre Voreltern, die von Schwicheldt dabevorn von Unſerm Stifft Hildes-—
heimb zu Lehen ewpfangen, nemlich mit dem Marſchalkamt Unſers Hochſtifts
Hildesheimb, mit einem Hofe in der Vorburg zu Peina, mit dem Altar St. Bar-
baræ, den Zehnten zu Alrumb, mit Siebenzehen Hufen Landes vor Peina
mit einem Hofe auf der Neuſtadt, und allen des Amts Zubehorungen, mit dem
ganzen Dorfe zu Lutgen Jlſede atc. e.“

g. V.

Von den
Die Verrichtungen des Erbmarſchalls ſind nicht in allen Landern gleich.

Verrich. An vielen Orten dirigiret derſelbe die Landſchaft. Von Sachſen berichtet Horn
tungen in der vandbibliothek von Sachſen P. J. p. 79). „Der Erbmarſchall fuhret
der ErbMarſchal. auf kandtäagen und andern Conventen bey dem engern Ausſchuß der Ritterſchaft

le. in den Churfurſil. alten Eib und incorporirten Landen das Directorium und Um—
ftage, und träget derſelben Bedenken, Schlüſſe, Gravamia und Solicitationes dem
Landesherrn oder deſſen Plenipotentiariis nebſt etlichen Zugeordneten vor;“ Von
Heſſen Kuchenbecker von den Erbhofamtern der Landgrafſchaft geſſen P.
145.: „Auf denen von den regierenden Furſten ausgeſchriebenen ſowohl allgemeinen.

als Particalar. kand. Communications -und Ausſchuß:; Tagen erheiſchet das Her
kommen, daß den Vortrag derer hierzu bevollmachtigten Furſtl chen Abgeordneten
der Erbmarſchall Nahmens anweſenden Präalaten, Ritter »und Landſchaft beant
worten, das gnadigſte Begehren, woron ihm gemeiniglich Abſchrift geſtattet
wird, bey Pralaten und Ritterſchaften in Berathſchlagung und Umfrage brin—
gen, deren ſamtlichen Landſtande Erklarungen, Einbringen, Beſchwerden und
Anſuchungen zum Vortrag befordern und die dierauf erfolgte gnadigſte Ent!
ſchlieſſung erwarten und bekannt machen muß. Er pfleget auch denen Zuſam—
menkunften, welche die Ritterſchaft tbeils in Sachen derer Adelichen Stifter
Kaufungen und Wetter, theils wegen ihrer ſelbſteigenen Angelegenheiten veran
laſſet, perſonlich beyzuwohnenz, dn Mecklenburg Herr von Beelir Rer. Mecle
burg. p. 111.: „Duces, ſi quid ordines edoctot volunt, Maroſchallis Provincia-
libus reſcribero, ut illi rem ad ordines referant, jubere ſolent. Convocant illi
deinde omnes ſive Deputatos ex præfectaris, ſive nobiles, quæ placuerunt om:
nibus, Ducibus renunciant;,, Vom Stift Verden Herr Profeſſor Kolkler in der
hiſtoriſchen Nachricht von den Erblandhofamtern der Berzogthums Braun
ſchweig und Luneburg und dazu gehoriger Lande p. 82. 83.: „Zur Verrichtung

des
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des Erbmarſchalls gehoret, daß von ibm die lotimation der von dem Biſchof an—
beraumten Landtage an die Ritterſchaft geſchehen iſt; Vom Herzogthum Lauen—
burg eben dieſer Herr Koehler d. J. p. 105. „die die Notification, ſo die Lan
desherrſchaft und dero Regierung ſowohl in Landesſachen, als ſonſten ia Freu—
den- und Trauerfallen an Ritter und Landſchaft ſchrift-oder mundlich zu thun
nothig gefunden, inmediate an den Landmarſchall geſcheden ſeh, um davon an
ubrige Landrathe, und nach Beſchaffenheit der Sachen an den geſamten Adel
und Stadte Nachricht zu geben, daher dann die Zuſammenberufung der Stan
de durch denſelben geſchehen, und der Stande Schluß der Landesherrſchaft oder
dero Regierung wieder zu uberbringen ihm gebuhret dabe., Jn dem Lauenbur—

giſchen Landesreceß de 15ten Sept. 1702. iſt verſehen, „daß bey Beſetzung
der Hofrichterſtelle ordinaries auf die Ritterſchaft, inſonderheit den jedesmaligen
Landmarſchall Reflexion genommen werden ſolle.“ Hingegen fuhret in Oeſterreich

nicht der Erbmarſchall, ſondern der erwahlte Landmarſchall das Directorium, wie

des Herrn Reichshofrathspraſidenten Grafens von Murmbrand Eaxcellenz
in der ſchonen Commentation de Hereditariis privinciarum Auſtriacarum otſficiali
bus c. 4. alſo meliden: Mareſchalli hereditarii Auſtriæ neque officii ratione belli
artibus incumbere neceſſe habent, nec extra ſolennem curiam ſereniſſimorum Ar-
chiducum ſua munia, quæ togata ſunt, non bellica, obire ſolent; reliqua totius
regiminis cura Auſtriæ provinciali Mareſehallo (Landmarſchall) relicta. Ideo Ma.
reſchallorum provincialium munus ampliſſimum, inter Aulſtriaca olim facile pri-
n um habitum fuit. Ad quod viri inſignes opibus ac honore præſtantes ex Dy-
naſtarum ordine omni tempore admoti fuerunt. Dieſes beſtarket die Vermuthung

des Herrn Kohlersd. l. p. 26, daß der Braunſchweigiſche Marſchall, vor
welchem der Landadel follte verkiaget werden, nicht der Erbmarſchall geweſen iſt,
ſondern ein anderer aus der Ritterſchaft, welchen der Landesberr dazu beſon
ders verordnet, daß er über den eingeſeſſenen Adel ein eigenes Gericht mit dem
beygelegten Ehrennahmen eines Marſchalls dalten ſollte. Von dem kuneburgi—
ſchen Erbmarſchali betichtet auch derſelbe p. 45., daß er zwar Ao. 1723. befugt
zu ſeyn geglaubet habe, vi officii allen Landtagen beyzuwohnen. Als aber dar
aus mit dem Landrathscollegio communieiret worden, und die Gegen-Kationes

vVernommen, ſeh es bey der bisherigen Bewandniß verblieben. Des Marg—
graflich Brandenburgiſchen Erbmarſchalls des Furſtentboums Nurnberg Ver—
richtungen geſchehen bey Landeshuldigungen, ſodann eines Landesfurſten,
oder deſſen Erbprinzen Vermablungen, imgleichen der Hochfurſtlichen Prinzeß
innen Aus ſtattungen an regierende Landesderren oder Erbprinzen, nicht we—

niger auf ausgeſchriebenen groſſen Land und Rittertagen oder groſſen und ſo
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lennen Begebenheiten bey Hof. S. die Selecta juris Publici P. XIX. p. 215.
Jun Stift Hildesheim wird der Erbmarſchall in dieſer Qualitat zu Landtagen und
Landſchaftlichen Verſammlungen nicht gezogen, ſondern ſeine Verrichtungen
beſtehen allein in Hofdienſten. Solches, und wie ſelbige Anno 1652. und
1657. geleiſtet worden, erhellet aus folgender von dem Schwicheltſchen Ge—
richts verwalter Daniel Tennemann aufgezeichneten Nachricht: „Die bey ſolch
Marſchallamt gehorende Gerechtigkeit iſt, daß der alteſte des Geſchlechts
das Amt exerciret, und wenn ein neu erwahlter Biſchof zur Huldigunz
einreitet, und abſitzen will, alsdenn der Erbmarſchall das Pferd dalt, und
daſſelbe, wenn der Biſchof abgeſeſſen iſt, mit allen Gezeuge, wie es da
iſt, wegnimmt, oder ein Equivalens pratendiret, maſſen dann nachdem das
von Uluſtriſſimis Sereniſſimis denen Herren Herzogen zu Braunſchweig und Lune
dburg bey 100. Jahren ingehabtes groſſes Stift Hildesheim in Ao. 1643
reſtituiret, oder wieder abgetreten, nach Abſterben Jhrer Churfurſtſ. Durch
laucht zu Colln Herrn Ferdinandi Herzogs in Bayern rc. der Hochwurdigſter
Durchlauchtigſter nnd Hochgebohrner Fürſt und Herr, Herr Maximilian Hein
rich Erzbiſchof zu Colln und Churfurſt e. zum Biſchof zu Hildesheim erwahlet,
und nach angetretener Regierung Ao. 1652. im Stift Hildesheim die Huldi—
guns einzunehmen eingekommen, Herr Rittmeiſter Ludewig von Schwicheldt
Curds ſel. Sohn, als dero Zeit alteſter, Jhrer Churfaurſtlichen Durchlaucht
nebſt der Ritterſchaft bis an die Grenze des Landes entgegen geritten, dieſel
ben bis in die Hauptſtadt Hildesheim, die Ritterſchaft fuhrend, begleitet, und

als Jhro Churfurſtl. Durchl. nicht zu Pferde, ſondern in einer Caroſſe ihren
Einzug gehalten, ufn Domhof gekommen, und ausſitzen wollen, er vom Pferd
berunter geſtiegen, mit unterthanigſter Reverenz vor die Caroſſe getreten, den

Ausgang aufgemachet, Jhro Churfurſtlichen Durchlaucht heraus gehoben, und
auf dero zugerichtetes Palatium gefuhret, die ganze Caroſſe ſamt den Pferden
pratendiret, die er aber nicht bekommen, ſondern dagegen idm nach des Ge—

naralmajors Edelverts de Pithan Tod, das Dorf Upen auf drey Jahr lang
zum Recompens verſchrieben worden, und Jhro Churfurſtlichen Durchlaucht
als lange dieſelbe in dero Stadt und Stift Hildesheim verblieben, bey Hoft
aufgewartet, deroſfelben zu vorgegangenen Proceßionen das BiſchofsSchwerdt
vorgetragen: Dagegen ihm frey Quartier, auch Futter und Mahl auf ibn,
zweene Diener und drey Pferde vom Hofe gegeben.“ Damals wurde folzende

Einzugsordnung publiciret:

J1.
Die Hildesheimiſche Land-und andere Beamte ſollen gleich vor an rei

ten
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ten. Denen ſollen folgen die Hildesbeimiſche Amtleute, ſo nicht von der Nit—
terſchaft ſind, und deren, wie auch der Ritterſchaft und ſamtlicher Hofleute,
Dienere und Reitknechte; dieſe ſoll Amtmann Vorſt zur Poppenburg fuhren.

2.
Hierauf der ChurFurſtl. Bereuter, ſamt den Churfurſtlichen Hands

pferden und Maulthieren.

3.
Dann die Churfurſtlichen Couriers, Heerpaucker und Trumpeter.

4.
Die Hof-Cavalliers und Stifts Ritterſchaft durch einander, ſo von

Jdem ErbMarſchalt gefuhret werden ſollen.

5.
Jhro Churfurſtliche Durchlaucht in dero Leib Kutſchen.

G.
Die Hochfurſtlichen Pager, und darauf die Leib-Guarde-Reuter.

7.
Darnach die übrigen Hof-Kutſchen, ihrer Ordnung nach, einer nach

dem andern.

8.
Wann einige Reuterey von Burgern und ſonſt aus der Stadt Jhro

Churfurſtuchen Durchlaucht entgzegen kommt, ſoll ſelbige, nachdem ſie Jhro
Churfurſtlichen Durchl. empfangen, langs die Hof-Staat voraus marſchiren,
und den vorderſten Ort vor allen andern obgemeldten in die Stadt nehmen.

(L. s.)
Reu. Dni Eleftoris Epiſcopi. Ex Mandato Speciali

Jo. Standt mppria

Anno. 1657. kamen Se. Churfurſtliche Durchl. zum zweytenmal in das
Stift Hitdesbeim, und Tennemann erzablet, daß zu ſelbiger Zeit, nach Ab
ſterben Ludewigs von Schwicheldt, deſſen Vetter Curd Dieterich Caſper Job
ſtens ſel. Sohn Jhro Cdurfurſtlichen Durchl. bey Hof aufgewartet, und das
Schwerd vorgetragen, ihm auch, als lange Jdro Churfurſtliche Durchl. verblie
ben, gleichmaßige Traetamente von Hofe gereichet worden.

Jn dem Landtags Protocollo vom uſten Nov. 1666. wird gemeldet,
daß bey ſolenner Eroffnung des Landtages der Erbmarſchall Curd Dieterich vom
Schwicheldt nicht auf der Ritterbank, ſondern bey Jhro Churfurſtl. Durchl.

mit dem Schwerdt geſtanden.
R 3 Am
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Am 28ten Junii 1689. wurde der Erbmarſchall Jobſt Carl von Schwi
cheldt von Furſtl. Stift-Hildesheimiſcher Regierung zu des Biſchofs Jobſt Ed
mund Conlſecration verabladet, um ſich am 2ten Julii bey Hof mit dem Erb
Marſchall-Schwerd einzufinden, und ſein Amt zu verrichten, welches er denn
auch mit Vortragung des bloſſen Schwerdts gethan, und ſich durch ſeinen Ge—
richtsverwalter die Scheide nachtragen laſſen.

Die letzte Fundlion iſt von eben denſelben Ao. 17o02. bey den Fuequien
des Biſchofs Jobſt Edmuud geſchehen, und damals ein neues Erbmarſchall
Schwerdt gefordert. Weil aber die Zeit zu kurz war, um dieſe Forderung
zu unterſuchen, ſo wurde am 9ten Sept. 1702. decretiret, daß der Herr Erb
Marſchall vorjezt ſich ſeines alten Schwerdts, ſalvo tamen jure ſuo, bedie
nen ſolle.

ſß. VI.
Jch ſchreite fort zudem Erbſchenkenamt. Jn einem Brief Biſchof Conrads

Erbſchen- vom Jahr 1243. beym Belirens in der Genealogiſchen Vorſtellung des Hoch
kenamt. adelichen Steinbergiſchen Hauſes in den Anlagen Lit. J.J. wird Henricus Pin-

cerna als Zeuge angefuhret. Vermuthlich eben derſelbe ſchenkte Ao. 1259. nebſt

andern Biſchof Johann zu Hildesheim die Waldung, der Weſterholz genannt.
S. meine Obſervationer, und hat eben dieſer Henrich ſich Ao. 1268. des
Rechts an des verſtorbenen Biſchofs Nachlaß begeben, wie im 8. lll. ge
meldet worden. ANo. 1273. 1276. und 1298. lebte Erneſtus Pincerna, wie aus
Heineccii Antiquit. Goal. p. I11. 293. und 320. erhellet. Aor 1308. war Joanne—

Pincerna Zeuge bey einem zwiſchen Biſchof Johann und dem Kloſter Marten
rade getroffenen Tauſch. Siehe meine Obſervationes. Jm 15ten Jahrt—
hundert batten die von Meienberz das Schenkenamt. Jch beſitze Biſchof Be
rends zu Hildesheim Saalbuch aufgerichtet Ao. 1453., in welchem ad margineni
der dem Erbſchenkenamt anklebenden Guther folgendes verzeichnet iſt: „Ernſt

von Meienberg Schenke des Stifts. Dieſer hat ſich 1442. mit Aſchen von
Cramm Siebert ſelig Sohn uf das SchenkenAmt und dazu gehorige Guther
mit Biſchof Magnus Conſens verbrudert, alſo ſeyn die von Cramm dazu kom
men.“ Sonder Zweifel nach Abgang des Meienbergiſchen Geſchlechts über
lieſſe Aſche von Cramm Ao. 1586. das Guth Dingelve, woran das Schenkenamt

haftet, Heinrichen von Holle wiederkauflich, deſſen Recht Achatz und Matthias
von Veltheim an ſich brachten, und von Churfurſt Ernſt zu Colln, als Biſchof
fen von Hildesheim, mit den Gerechtigkeiten und Guthern belieben wurden
welche die Erbſchenken gehabt, wie in folgendem Lehnbriefe umſtandlich erzab

let wird.
„Von
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„Von Gottes Gnaden Wir Ernſt erwolter und beſtattigter Ertz-Biſchof
zu Colln, des heil. Romiſchen Reichs durch Jtalien Ertz« Cantzler und Chur
Furſt, Biſchoff zu Luttich, Adminiſtrator dern Stifft Hildensbeim, und Freyſinge,
Furſtzu Stabl, Pfalz.Graff bey Rhein, in Obern und Niedern Bayrn, Weſtphalen
Engern und Buillon Hertzog, Marggraff zu Franzimondt c. Thuen hiemit kund
und bezeugen offentlich mit dieſem Brieffe, furUnns und unſere Nachkommen, daß

Uns unſere liebe getrewe und beſondere, die Edlen und Ehrenuehſten Achatz
und Matthias von Veltheim Gebrudere, underthanigſt zu verſtehn geben, das
Weyl. Aſchen von Cramme, Ehrn Aſchens des Ritters ſeel. Sodn, Jhr lieber
Schwager ſeliger mit Weyland des Hochwurdigen Furſten Herrn Burghardts
Biſchoff zu Hildensheim Unſers lieben Vorfahren, an ermelten Stiffte ſeliger
Gedechtnis gegebenen Conſens, ſeinen freyen Sadelhoff zu Ding Elbe in Unſern Ge—

richte Steurwaldt gelegen, erſtlich den Edrnuehſten Unſern lieben beſondern
Heinrichen von Holle wiederkauffl. fur Sechstauſchend Goltgulden, und Vier—

tauſend Thaler, Jnhalts eines zwiſchen Jhnen vffgerichten Kauff Brieffs, wel—
cher ſich anhebet: Jch Aſchen von Cramme Ehrn Aſchen ſoligern Sohne re. und
gegeben iſt Dingſtags in den heyl Oſtern nach Chriſti Unſers Herrn Gebuhrt
im Jhare Tauſend Funffhundert und Funff und Sechzigſten, mit ſeiner in er—
meldten Kauff- Brieffe benenten Zubehorungen vorſchrieben, und lebzeit ſeiner
Liebden und ſeiner Weilandt Aſchen von Cramm ſeeligern, des letzt abgeſtor
benen Aſchens Vatern wirklich eingeraäumet, der es auch uber drey Jhar
in genießlichen Brauch und Beſitz gehabt, und dann ferner in vorermelter
Kauffe Vorſchreibung abgeredt, und dem Kauffer vorbehalten, daß ehr einen
andern nach ſeiner Gelegenbeit die Guther gegen Darlegung ſeiner Kaufſumma
abtreten mochte, wie dann die Kauff. Verſchreibung vff den getrewen Jnha—
ber gerichtet, desgleichen auch Unſers Vorfabren ſolich Conſens ausdruchligck

vermagk, daß S. L. dieſelben Guther Niemandt verleiden, oder einigen Ge
dingk daran verſchreiben, ſondern Heinrich von Holle und ſeine Mitbeſchrie—
bene darbey unuerhindert laſſan wollen, bis ſolangk fie Jhres Kauffgeldes
vergnuget. Welche des von Holla Gerechtigkeit, Kauff-Brieff und Conſens
dernachmahls Achatz und Matthias von Veitdeim furgemeldet, gleichergeſtalt
bey Lebzeiten ſoliger Gedechinis Biſchoff Burchardts und des letzt abgeſtor ben
Aſchen von Cramm auch ſeligen, vermuge eines Anno der weniger Zahl Sech
zigk Neun Donnerſtags nach Andree vffgerichten Keceſs, an ſich bracht, und
dieſelben Guther, als den Ritterboff zu DinckElbe, in Unſern Gerichte
Steuerwalde gelegen, mit ſeiner darinnen beſchriebenen Zubeboörungen im

tenießlichen Brauch vnd beſitz damahls bekommen, und jetzo noch haben,

Jm
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Zmmaſſen ſte hiebevor Jhre Gerechtigkeit und KauffBrieffe in unſere Cantzleh
zu Frieſingen, desgleichen auch unſer Stadthalter, Canzler und Rathen des
Stiffts Hildensheim gehn Steurwald Copeyl. eingeſchicket, auch dieſelben
mit den Originalien beſcheinet, wie ſie dann ſolchs, und was hierunter allent
halben ergangen, durch einen Notarium verinſtrumentiren, und ſolche lnſtru—
ment neben den Originalien exhibiren laſſen, und daruff bey vas undertha
nigſt geſucht, dieweil ſie, wie obengemeldt, an den Ritter Sitz Dingk-Elbe,
fambt deſſen darbey verſchriebenen Zubehorungen, ein wiederkaufliches Recht

neben der wirklichen Einraumunge und alſo Titul und Polleſlion bey kebzeiten,
und mit Conſens Unſers ſeeligen Vorfahren, vnd der letzten beyden abgeſtor—
benen Lehntrager erlanget, und in das Recht getreten, ſo gedachten von Holle
an ſolchen Lehn. Guthern ehe und zuvor dieſelben wirklich verleihen, oder Je
mands einigen Gedinge darauff gegeben, vorſchrieben geweſen, ſie auch des
letztabgeſtorbenen Ledntragers Aſchen von Cramme ſeeligers nechſte Blutsver
wandte Freunde ſo billig den Extraneis in Lehns-Sachen zu praæferiren, vnnd
zu den dieſe Guther mit beſchwehrden Titul, und viel teurer als ſte wehrt wae
ren, an ſich nehmen müſſen, wir als der Lehns-und Landes- Furſt, ſolich Jdr
bey unſers ſeligen Vorfahren Zeiten an ermelten Crammiſchen Lehn-Guthern
erlangtes und nach habendes Recht, Titul und Polſſeſſion nicht alleine gnedigſt
confirmiren, beſtattigen, und ſie darbey handhaben; ſondern auch ſie mit
ſolchen Guthern, ſo Jhnen zum Wiederkauf verſchrieben, und wirklich eingeant
wortet, ſowoll auch allen anderen Lehnſtucken, die von Weyland vnſern loblichen
Vorfahren und. Unſerm Stift Hildensheim, die von Cramme neben den Erb
iſchenkenamte zu Lehn getragen, gnediglich anſeden, und ſie ſambt Jdren Mann
lichen Leibeslehnserben damit in Gnaden belehnen wollen. Wan wir dan nach
gehabter nothwendiger Erkundigung und vns furgelegten Siegel und Brieffen
befunden, daß die Sachen im Grunde Jhrem vorerzehlten Bericht gemeß verhalten,
daß auch Niemand iſt, der ein alter Recht als bemelter von Holle, darin ſie gee
treten, an vorbenenten Lehnguthern jemahls gehabt, und darneben berichtet
daß ſie die von Veltheim eines vralten Adelichen Stammes und Herkommens/
die ſolcher Guther und Erbſchenkenambts woll wirdig, auch vns und unſerm
Stifft nutzlich dienen konnen, Zudeme es umb dieſe Lehengzuther alſo gewandt,
daß ſie ein Biſchoff zu Hildensheim ohne zuthun deſſelben Thumb Capittels allei-
ne verleiden müge, Jnmaſſen auch unſere Vorfahren gethan haben, und es
dann billig, daß die von Veltheim Jhres fur andern erlangten Rechtens ge
nieſſen, und deſſen was ſie uff unſers ſeligen Vorfahren Conſene uff gute Treue
und Glauben gehandelt, ohne Schaden pleiben, wir vnns auch ſchuldig erken

nen



XR. Abh. Von den Erbhofamtern des Hochſtifts Hildesheim. 132

nen, was Unſer lobſeliger Vorfahr als der Lehns -und Landes Jurſte in die—
ſem und dergleichen Fallen, und ohne Vernachtheilunge vnſers Stiffts und Bi—
ſchoflichen Tiſch-Guthern conſentiret, ratificiret, und bevorab in ſolchen Con—
tracten und Handlungen, die nicht uff kunftige Sachen gerichtet, ſonder bei S.
L. Lebzeit genzlich perlicirtet, und vollnzogen, weniger nicht, als wenn vnſer
Thumb-Capittel darin verwilliget, vermuge der Rechte genehm zu haben, als
ihuen wir hiermit und in Krafft dieſes Brieffes, die furerzehlten Wiederkauffs—
Contract, Titul und Poſſeſſion, fo gedachte von Veltheim, nach beſage Jhrer
einhabenden Siegel und Brieffe mit Conſens, auch bey Lebzeiten unſers Vor—
fahren Chriſtmilder Gedechtnis von dem von Holle erlangt und noch haben, hier
mit aus rechter Wiſſenſchaft nicht allein approbiren, confirmiren und beſtattigen,

ſondern auch furgedachte Achatzen und Matthiaſſen von Veltheim Gebrudere
und Jdre mannlichen Leibs-Lehns- Erben aus furerzehlten, und andern mehr
erheblichen und bewegenden Urſachen, vornemblich auch darumb, daß die von
Veltheim den Ritter-Sitz zue Ding« Elbe ſambt den groſſern Theil Lehn-Gutber
(ſo nicht veraffterlehnet) darauff das Erb Schenken- Ambt vnſers Stiffts Hil—

densheim gewidemet, in Gewehr und Poſſeſs haben, auch darmit das Erb—
Schenken- Ambt, und die darzu gedorige Lehen-Guthere unzerriſſen an einen
Ortt, und bey einerley Lehenträäger beyſammen pleiben, und die Ritter-Dienſte
uns und unſerm Surffte deſto beſſer und richtiger geleiſtet werden mügen, in
Krafft dieſes Unſers offenen Briefes, in der allerbeſten und beſtandigſten Weiſe,
Maß und Geſtalt, wie ſolches vermuge der Rechte, Gebrauch und Gewodbnhdeit,
am erefftigſten und beſtendigſten geſchehen ſoll, kan oder magk, mit dem vorbe—
nenten Erb-Schenken« Ambte Unſers Stiffts Hildensheim ſambt deſſen Ge—
rechtigkeit und nachfolgenden darzu gehorigen Gutbern, wie dieſelbe von Wey—
land Unſern Vorfahren Chriſtmilder Gedachtniß die von Cramme ſeliger dieſer
Linien,, ſo des Erb Schenken-Ambtes vhehig geweſen, zu Lehn getragen, oder
billig tragen ſollen, wirklich belieden, nemlich mit einem freyen Edelmanns—
Hoffe mit elff Hufen Landes, einen halben Zehnden, einer Muhlen, einer
Schafferey, Teichen und zwolf Kothoffen binnen und auſerhalbe des Dorffs
Dingk-Elbe, ein Burglehen zur Vienenburgk, einen Hoff vff der Warpe, und
drey Huffe Landes vff den Felde daſelbſt, eine Huttenſtedte zwiſchen der Dorff—
ſchafft Kielingen vnnd der Eckher, alles im Gericht Vienenburg, mit einem
freyen Waſſer-Gange ſambt allen Zubedorungen, einen Hoff und vier Huffe
Landes zu Wolde, einen Hoff und drey Huffe Landes zu groſſen Giſſen im
Gerichte Steurwaldt, funff Huffe Landes zu Heringhauſen, eine Huffe Landes

 zzu Ochterſenn, ſechs Huffe Landes fambt einen Meyerhoff zu Jlten, eine halbe

Strub. Jebenſt. ill. Th. S Huffe

Je
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Huffe Landes vnd einen Hoff zu Lotungzſen, einen dalben Zehendten, vier Huffe
kLandes und vier Hoffe zu Velitbargen, nenn Huffe Landes vnnd einen Hoff,
und zwey Hoffe in dem Rieſe zu Berla, eine Huffe Landes und einen Hoff zu
Himbſtedte, eine halbe Huffe Landes vnnd einen Hoff zu Seelde, drey Huffe
Landes zu Huddeſſen, funff Huffe Landes und einen Hoff zu Achtem, eine
Huffe Landes zu Uppen, einen Hoff zur Himbbßthur, eine Wiſchen zu Arbergen,
ſechs Huffe Landes Zehendfrey, und einen Hoff ſambt einen Wuhlendhoffe zu
groſſen Vorſte, drey Huffe Landes, und einen Hoff zu Dingkirche, funff Huffe
Landes vnnd funff Kotboffe zu groſſen kopke, drey Hutffe Landes zu Ummelen,
eine Muhlen ſambt zwey Huffe Landes und einem Hoffe zu Nettlingen, ſechs
Huffe Landes zu Seinde, zwey Huffe Landes zu Linde, einen Hoff Wetenſen,
einen Hoff zu Jnglen, eine halbe Huffe Landes zu Himbſtede, eine halbe Huffe

J Landes zu Goringen, einen Hoff zu Emmerke, drey Kothoffen, und vier Wiſchen1

zu Graßtorffe im Gericht Coldingen, eine Huffe Landes und einen Hoff zu
Dedeſſen, und eine halbe Hufe Landes an Schledeberge, eine Huffe Landes zu

J Einhbem, zwehy Huffe Landes zu Hornſen, einen Hoff zu Nienſtede, und den—
Hoffen, heiſſen die Verßbofe, drey Huffe Landes und einen Hoff zu Blum—

S

melkhe, eine Huffe Landes und einen Hoff zu Hildensbeim, einen Hoff zu
J

Bruggen, vier Schilling an dem Frauen- Zinß zue Hildensheim, noch. neun
J

J

Schilling an dem Frauen- Zinß zu Hildensheim, funff und Zwantzig Schil
J

nren
unu ling an dem Frauen Zinß zu Hildensheim, noch ein Schilling an dem Frauen
um Zinß zu Hildensheim, noch neun Schilling an dem Frauen- Zinß zu Hildens—

irnun
beim, noch acht Schilling an dem Frauen Zinß zu Hildensheim, noch funff

udi Schilling an dem Frauens-Zinß zu Hildensheim, noch einen Schilling an dem
IT Frauen-Zinß zu Hildensdeim, einen Hoff vnnd ſechs Hauſern darbey gelegen
nifin

in in der Burgſtraſſen zu Hildensheim, noch ein Hauß in der Burgſtraſſen zuun. Hildens heim, noch ein Hauß zu Hildensheim bey Lueder Breimann, ſechs
ih Hauſer an dem alten Markt zu Hildensheim, vnnd ein Hauß, da kudecke Al

ſen inne wobnet, und forder die Riege alle aus bis an des Kellners Hoff, den

F

jrllt

I

J

u il
u in Zinß an einem Hauſe im Brule, darinn Andreas Schneider wohnet, ein Hauß

in der Eckermerker Straſſen zu Hildensbeim gegen der Freydeit, Jtem wasin von Hauſſern ſtehet zwiſchen des Kellners Hoffe vnd Hanß Sinken Hauſe bey

auch was ſonſten mehr die von Cramme dieſer Linien von Unſerm Vorfadren
zu Lehben gedabt vnd billig haben ſolten, obs gleich oben nicht ſpacificiret
ware Setzen ſie auch obbemeidter Lehn Stucke hiermit und in Krafft dieſes

Briefes in eine wirkliche nießliche Gewehr und Pollſeſſion, jetzo als dann, und

dann
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dann als jetzo, wie ſolchs von Recht oder Gewohnheit wegen am beſtandigſten
geſchehen kan. Geben auch Jhnen und Jhren mitgenanten die vollkommene
Macht und Gewalt, daß ſie die Lehn: Stucken als Lehen-Leute annehmen
mugen. Wir ſollen und wollen auch die Anordnung thuen, daß die von Velt
heim in die wirkliche Poſſeſſion der itzo von uns erlangten Lehns-Gerechtigkeit,
und darzu gehorende Guther geſetzet, auch an die Affter  Lehn-Leute und Un—
derthanen oberwendter Lehene Guther furderlichſt Unſertwegen angewieſen wer—

den ſollen, vnnd mugen die von Veltheim die Affter-Lehne, ſo bey dem vorigen
Lehntrager in rechter Zeit geſucht, wiederumb vorleihen, die aber nicht zu rechter
Zeit empfangen vnnd geſucht worden, durch rechtliche Mittel einziehen, und
allermaſſen die vorigen Lehen-Tragere gethan, darmit Idr Beſtes thuen und ſchaf—

fen, darzu wir Jhnen jederzeit, ſo offt es vonnothen, die hilfliche Hand reichen,
auch ſei darbei gnadigſt vortretten, ſchutzen und handbhaben wollen. Jedoch
follen vnß und Unſerm Stiffte von obgemeldten Lehen-Guthern die gebührliche
und von Alters gebrauchliche Ritter, Dienſte hiemit ausdrucklich gedingt und
vorbehalten haben.

Wollen auch hiermit dem rechtlichen Proceſs ſo in Unſerm und Unſers
Hildensheimiſchen Cantzlers Doctor Siegfrieden Nuntzen Nahmen an Keyſerl.

CammersGericht wegen oberwenter Guther reththengig iſt, vnnd alles Uns dies
falls zuſtehenden Rechten, wie es zu Recht am crafftigſten geſchehen kan, Unſers
Theils biermit ronunciiret haben. Dagegen ſollen und wollen die von Veltheim,
Uns als einen Biſchoff zu Hildesbeim Unſern Nachkommen und Stiffte getreue

ſeyn, vnd was getreuen Lebn«Leuten Jhren Lehn-Herrn Jnhalts der Lehn
rechte zu thun gebühret, geborſahmlich leiſten, auch die Lehn, wie gebrauch-
lich, verdienen, und dieſelben, ſo offt die zu Fallen kommen, gebuhrlich ſin
nen und empfangen, immaſſen ſte die von Veltheim uns deſſen gebrauchliche
Lehns- Pflichte gethan, und Kevers gegeben daben.

Nachdem aber die von Veltheim den Hoff Dingk-Elbe im Gerichte
Steurwald gelegen mit beſchwehrtem Titul, als umb Sechstauſend Goltgulden
und Viertauſend Thaler Jure antichriſios und Pfandesweiſe inne haben, dann
auch Neunhundert Thaler Bau-Koſten, und was ſonſt beſcheinlich, zu Erlan
gung derſelben Lehne vfgewand, ſo haben Achatz und Matthias Gebrudere von
Veitheim, ebde und zuvor ſie von Uns in die kehengzuter geſetzet, oder deren
böſſeſſion und Beſitz erlanget und eingenommen, fur ſich und Jbre Erben ge
meldter Summen und Pfand-Schillings ganz und zumahl begeben, darauff
renuncyret und verziehen. Jnmaſſen ſie ſich hieruber gegen vnns genugſabm
reverſirt haben, derogeſtalt daß ſo ferne ſie die von Veltheim Jhre Kinder oder

S 2 Kin
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Kindeskind, und ſo furthan manchlichs Samen und Geſchlechts ohne manliche
Leibs Lebns-Erben ſterben und abgehen wurden (welches Gott gnediglich ver—
huten wolle, alsdann vns oder Unſern Nachkommen am Stifft Hildens heim
der Hoff und ſambtliche Lehen-Guther ane; einige. Mittel und Verbdinder
uns frey und unbeſchwehrt wiederum zukommen und heimfallen ſollen, und ſie
noch Jemands anders Jhrentwegen an Uns unſern Nachkommen und Thum—
Capittet, desgleichen auch denjenigen, ſo von uns oder unſern Nachkommen
vff dieſe Lehen-Güthere Gedinge, Engefalle, oder Belebhnungen empfangen
wurden, deswegen kein Anſpruch nach Furderung mehr haben noch vorwen—
den ſollen noch wollen, ſonſten aber ſollen die don Veltheim, deren Manliche
Leibs-Lehns-Erben, ſo lange einer im Leben vordanden, oberzehlte Lehen—
Guther von Uns Unſern Nachkommen und manniglich unverhindert ruwig behal
ten und genieſſen, doch andern an ihrem vermeynten Rechten, ſo gut ein jeder
daſſelbe dat und ausfuhren kan, vnſchadlich. Solte aber dieſes von einigen

Intereſſirten angefochten, und vermittels Rechtens beſtritten werden, alsdann
zu jederzeit ſie die von Veltheim ſolchs vff Jhren Koſten, ane vnſere oder vn
ſers Stiffts Beſchwehrten wiederfechten ausfuhren, und richtig machen ſollen,
treulich ſonder Gefebide

Dieſes alles zu Uhrkund, ſtetter und vheſter Haltung haben wir unſer
Jnſtegel an dieſen Brieff wiſſentlich hengen laſſen, und mit eigenen Handen
underſchrieben, geſcheben und geben in Unſer Churfurſtl. Stadt Bonn, am
8gten Febraarii in den Jbaren vnſers Herrn und Seligmachers, Tauſend Funff—

hundert Achtzig und Sechs.“
Vermoge dieſer Belehnung ſind die Herren von Velthbeim bis auf

den heutigen Tag in dem Beſitz des Erb-Schenken Amts, und der dazu ge
doörigen Guther.

g. VII.
Jn dem dem g. lII. einverbleibten Briefe Biſchof Bernbards vom

Jabr 1143. finden wir Echertum Camerarium fratrem ejus Walterum, und in
dem Briefe Biſchof Harberts vom Jahr 1203. in meinen Obſervationibus
Henricum Camerarium, in einem Documanto d. 1209. behym Heineccao Anti-
quit. Goslar. p. 209. Hermannum Camerarium Epiſcopi Ludolphum filium Ca-
merarii, in meinen eben gemeldeten Oblervationibus in einer Urkunde Biſchof
Conrads vom Jahr 1240. Ludolpham Camerarium, und weiter in einem
zwiſchen Biſchof Jobann und dem Kloſter Marienrode Ao. 1259. errichteten
Contratt Echertum Camerarium. Daß Ao. 1268. Echertua Camerarius auf des

verſtorbenen Biſchofs nachgelaſſenes Haus  Geratb Verzicht zethan, habe ich

im
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im S. lIII. gezeiget, und wie Ao. 1276. der Camerarius Sibertus. Jo. 1298. aber
Ludolphus geheiſſen, erhellet aus dem Heineccio d. l. pag. 293 320. Heu.
tiges Tages tragen die Bocke von Wulſingen das Cammer-Amt zu Lebn, unſt
haben daruber folgenden LehnBrief empfangen:

„Von Gottes Gnaden Wir Clement Auguſt, Erzbiſchoff zu Eolln, des
deiligen romiſchen Reichs durch Jtalien Erz-Canzler und Churfurſt, Legatus Na-

tus des heyl. Apoſtoliſchen Stuhls zu Rom, Biſchoff zu Hildesheimb, Pader—
born, undt Munſter, in Obe und Nieder Bayern auch der Obern-Pfaltz, in Weſt
phalen undt zu Engeren Hertzog, Pfaltzgraff bey Rhein, Landgraff zu Leuchten—
berg, Burggraſſf zum Stromberg, Graff zu Pyrmont, Herr zu Borkeloh und
Werth re. ic. Thuen kundt undt bekennen hiemit vor Uns, Unſere Nachkommen

an Unſerm Hochſtifft Hildesheimb, undt ſonſten männiglichen, daß Wir auff
todtlichen hintritt des Weiland in Gott ruhenden Hochwurdigſt-Durchlauchtige
ſten Churfurſten undt Herren, Herren Joſeph Clementenrc. Unfers unmittelba—
ren Vorfahren und Biſchoffen an beſagten Hochſtifft Hildes beimb Chriſtmilden
Gedachtniß anjetzo hinwieder belehnet haben, und belehnen gegenwartig in Krafft

dieſes Brieffes Unſern Schatz Rahten Georg Wilhelm Bock von Wulffingen als
altiſtin und Lehentraägern, zu mit Behueff deſſen Vettern Auguſt Ferdinanden
Weyland Ludolff Hermen Sohn, und dann Ludolff Erich, Jobſt Gabriel, und
Pditip Auguſt Weyl. Johann Herman ſeel. Sohne, undt letzlich Nicolauſen
Philip, Auguſt Ferdinanden, Ludolff Chriſtian Wilbelm, und Walhelm Friede—
rich, Diedrich Albrecht ſeel. Sohne, alle Bocke von Wulfingen, und ihrer aller—
ſeits mannliche Leibeslehnserben zu einem rechten Erbmannlehen, wie Erbmann
lehnsrecht, Art und Gewobnheit iſt, mit nachfolgenden Guhtern; nemlich mit
dem Commer. Ambte unſers Stiffts Hildesheim und allen ſeinen Zubedborungen,

alß mit Sechs und Zwanzig Malter Rogken und vier Malter Maltzes Erben—
Zinß auß der Muhlen zu Bockenemb, und mit einem Gulden Pfall-Zinß aus
der Compagnie WMublen daſelbſt, und einer Fiſcherey auff der Nette, mit dreyen

Hueffen Landes auff dem Stiddemer Felde, mit ſteben Zehent-Freyen Hueffen
Landes vor Upenn belegen und aller Zubehorung undt Gerechtigkeit, dem hal—
ben Zehenten vor Seeſen, mit ſeiner Zubedorung und Gerechtigkeit, mit vier
Hueffen Landes vor Weſtfelde, und zwehen Kotd Hoffen daſelbſt, mit einer
Hueffen Landes zu Codelſſen, bey Sibbeſſen, mit ihrer Zubehorung, mit achte
Morgen Landes auff den Stocken, vier Hueffen Landes zu Zedelemb, mit dem
dalben Zehenden zu Sibbeſſen, mit vter Hueffen Landes und einem MeyerHof
fe zu Robershauſen, zweyen Meyer Hoffen mit achte Huefen Landes vor All—
felde, zweyen Huefen Landes zu Veldibergen, Jtem zweyen Huefen, einer

S 3 Wie
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Wieſen, und einem Kobt-Hoffe aller Dienſte und Unpflichte frey zu Marienau
und forth mit aller dieſer Guther Gerechtigkeit und Zubehorungen, im Holtze,
Felide, Waſſer, Wieſen und Weyden, nichts außbeſcheiden, immaſſen von Un
ſerm Hochſtifft Hildesheim ihre Vorfahren dieſes benandtes Ambt und Guther
biebevoren zu Lehen getragen daben. Solcher Guther wollen Wir idr rechter
bekenniger Herr und Gewehr ſeyn, wohund wan Jbnen das Noht iſt, und
Sie ſolches von Uns bitten und forderen werden; dahingegen ſollen Uns Sie
davon getreu, holdt, und dienſtgewartig ſeyn, Unſer und Unſers Stiffts Be—
ſtes, Nutzen und Frommen thuen und beforderen, Schades und Arges war—
nen, wedbren und abwenden, nach dochſten ihren Vermogen, ſonſten auch alles
andere thuen und leiſten, was ein getreuer Lehn- Mann ſeinem Lehen-Herren
zu thun und zu leiſten ſchuldig und pflichtig iſt, immaſſen Uns Er Schatzrath
Georg Wilhelm Bock von Wulfingen durch ſeinen in ſein und ſeiner mitbelehn—
ten Nahmen, deſſen Ayde und Pflichte gethan, und ſeinen Revers-Brieff herauß
gegeben hat, getreulich ſonder Gefehrde; Deſſen zu Urkund daben Wir dieſen
Brieff mit Unſern gnadigſten Handzeichen befeſtiget, und daran Unſer Furſtli
ches Stiffis-Hildesheimbſches Cantzleh-Jnſtegul hengen laſſen. So geben in
Unſer Stadt Hildesheim den zten May 1727.

Clement Auguſt Churfurſt

Vt CFv. Sierſtorpf.

s) Joan Bernard Meyer Sec.
appe

Dem Cammerer iſt gemeiniglich die Aufſicht uber die Rentheammer an
vertrauet. in Rymeri Actis Anglicanis Tom. J. P. IV,. p. 92. lautet ſeine vom
Kinig in Schottland erhaltene Beſtallung alſo: Sciatis quod conſtituimus dilectum
clericum noſtrum Euſtachium de Cotesbache Camerarium Receptorem noſtrum
Scotiæ a foſto Sancti Michaelis proximo futuro, quamdiu nobis placuerit: Ita quod

ea, quæ ad officium illud pertinent, faciat exequatur per toſtimonium éc onera-
tionem dicti Clerici noſtri Roberti Heyron, Contrarotulatoris noſtri ibidem
vel alterius, qui pro tempore fuit, in officio illo percipiat per annum tantum-—
quantum dilectus Clericus noſter Johannes de, Sandale nupar Camerarius ibidem
in eodem officio annuatim percipere conſuevit. Daß in Deutſchland und Frank
reich die Schatzmeiſter auch Cammerer geheißen, bemerken du Fersne beym

Herrn von Piſtorius Amoen. Hiſtor. Juridic. P. J. pag. 87. Herr Reichsbof
Rath von Lenchenberg in Select. jur. Hiſtor. Tom. III. in præl. p. 19. und
Herr Vicecanzlar Eſtor de Miniſterialibus J. 43. 44. Es werden aber auch

wie
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wie Herr Eſtor d. J. ſ. 33. lehret, bisweilen Cubicularii, Cameræ Præfetti Mi-
niitrantes al Cameram alſo genannt, welches vermuthlich beym Martene in
Theſaur. Anecdot. Tom. lJ. p- 1685. geſchiehet, und iſt der daſelbſt gemelde—

te Joannes Cobole Cameræ miles vielleicht Cammerjunker geweſen. Dem Cam—
mereramt klebete aber auch vielfaltig eine Gerichtbarkeitan. Der Herr Cam—
mergerichtsaſſeſſor von Eudenus berichtet in Cod. diplom. Tom. J. p. 31., Ca-
merarium urbis Moguntinæ fuiſſe præſidem judicii civici, id ofſicium ad hoc
perdurare ſub Camerarii titulo des weltlichen Gerichts Cummerer Jmgleichen p.
875., Camerarium, Schultetum quatuor illos judices conſtituiſſe (prout hodier-
na adhuc die per ejusmodi perſonas conſtituitur) judicium ſeculare ſeu civicum vul-

Zo Stadtgericht, dicaſterium in terris Moguntinis omnium antiquiſſimum; Camera-
rium officio Præſidis fungi, eumquæ olim modo ex laicati, modo ex clericali ſtatu

pro lubitu imperantis Archiepiſcopi aſcitum. Nach Herrn Kohlers hiſtoriſcher
Nachricht von Erblandbofämtern p. 66. hatte der Bremiſche Erbcammerer we

gen gedachten Erbamts eine eigene Curiam in der Stadt Bremen, und war in
der ganzen Borde Beverſtede Erbrichter zu Halß und Haupt. Dem Wornmſt
ſchen Cammerer ſtunde das Judengericht zu. S. Schannats Hiſt. Worm. p.
206. und in dem Chronico Hildesnem. beym Leibnitæ Rer. Bruns. Tom. l. pag.
751. beiſſet es von Biſchof Siegfried: Advocatiam in urbe in areis quibusdam
retro urbem ſitis, quædam officia braxatorum a Cammerario liberavit. Das Hil—
desbeimiſche Cammereramt beſtunden alſo vormals in mehrerem, als der
Pfiicht Hofdienſte: zu leiſten.-Jch finde aber nicht, daß man auch dieſe zu neuern
Zeiten von den Erbeammerern gefordert datte.

g. VIII.Der Dapifer oder Droſte hieſſe Ao. 1214. Erneſtus und ſein Sobneben
alſo. S Belrens Genealogiſche Vorſtellung des Hochadelichen Steinbergie
ſchen Hauſes in den Anlagen hLit. K. H. Von dem Droſtenamt meldet eben ange
fubrtes Chronicon Hildesh. d. l. Dapiferatum quoque (Sifridus Epiſcopus) ab Er-

nelſto Dapifero centum ſeptuaginta marcn emit, præſertim cum multa incommoda
in victualibus ab eo fuſtineret. Es hat aber Biſchof Gerhard Ao. 1371. die Bo
cke von Wulſingen, deren einer ſeiner Schwager war, damit folgendergeſtalt
dinwieder belicnhen. „We Gerd von Gots Gnaden vnd des Stole to Rome Bi—
ſchup tho Hildeſem bekennen openbar mit duſſen Breve vor all den de oin ſeen
edder horen, dat we dorch Frundſcup vnd Deenſtes Willen hebben geleent, vnd
beleihen in duſſen Breve Herrn Albrechte Bock, Herrn Ordenberch vnſern leben
Schwager vnſe und vnſes Stiffts Droſtenamt, dat lange is loeß geweſen, tho
einen rechten ErbeLeen in duſſer Wieſe, wo wenne vnſe Nakomelinge to Velde

weren,
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tweren, dar mag he nemen alle de Koh-Hude detho Velde ſlagen weren, dar
we ſo tegen in berfart, dar he tegenwordig were, und anders nergen, vnd
ſchall ſin Amt owmen na Willen vnd Bequemigheit vnſer und vnſer Nakomelin—
gen, und darmet vns mede tho vnwille nicht weſen, vnd dat Amt ſchall nicht er
ven up Dochter, den up Sobne, des to openbahrer Bewiſing vnd Tugniſſe heb
be wie duſſen Breiv beſegelt laten mit vnſen groten Ingeſel na Godes Bort Drit—
teinhundert Jahr in den einen vnd ſebentigſten Jahr des Donnerdages na Mit—
faſten.“ Dieſe Belehnung muß dem Domcapitul nicht gefallen haben, weil
es den Biſchof in der Capitulation verbunden, das Droſtenamt, wenn ſolches
loßfiele, ohne deſſen Conſens nicht zu verleihen. Jn Lunigs Spieileg. eccleſ.
P. ll. p. 1099. ſindet ſich Biſchof Burchards Capitulation d. 1562. deren Art.
VII. alſo lautet: ltem Dapiferatum non infeudabo, ſi mei regiminis tempore;
quo eccleſiæ Hildeſienſi præſidebo, vacabit, aperietur, niſi illud ex commu-
ni totius Capituli conſenſu fiat. Es dat ſich aber der Erofnungsfall nicht be—
geben, und die Bocke von Wulfingen werden mit dieſem Amt bis auf den heu
tigen Tag folgendergeſtalt belieden:

nVon Gottes Gnaden Wir Clement Auguſt, Ertz-Biſchoff zu Colln;
des heyligen Romiſchen Reichs durch Jtalien Ertz- Cantzler und Chur- Furſt,
Legatus Natus des deyligen Apoſtoliſchen Stubls zu Rom, Biſchoff zu Hildes“
heimb, Paderborn und Munſter, in Obe und Niedern-Bayern auch der Obern—
Pfaltz in Weſtphalen und zu Engeren Hertzog, PfaltzGraff bey Rhein, Land
Graff zu Leuchtenberg, Burg-Graff zum Stromberg, Graff zu Pyrmont, Herr
zu Borkeloh undt Wehrt. aic. act. Thuen kundt undt bekennen hiemit fur Uns,
Unſere Nachkommen, an Unſerm Hochſtifft Hildes deimb und ſonſten mannigli
chen, daß Wir auff todtlichen Hintritt des Weylandt in Gott ruhenden Hoch
wurdigſt-Durchlauchtigſten Churfurſten undt Herren, Herren Joſeph Clemen—
ten Unſers unmittelbahren Vorfabren und Biſchoffen an beſagtem Hochſtifft Hil—
desheimb, Chriſtmilden Gedachtnus, anjetzo dinwieder belehnet daben und be
lehnen gegenwartig in Krafft dieſes Brieffes Unſern Schatzrathen Georg Wilhelm
Bock von Wulffingen als Aeltiſten und Lehen« Tragern, zu mit Behueff deſſen
Vetteren Auguſt Ferdinanden Weyl. Ludolff Hermen Sohn, und dann Ludolff Erich
Jobſt Gabriel, und Philip Auguſt, Weyl. Joh. Hermann,ſeel. Sohne, und letzlich
Nicolauſſen Philip, Auguſt Ferdinanden, Ludolff Chriſtian Wilhelm, und Wilhelm

Friederich, Diederich Albrecht ſeel. Sohne alle Bocke von Wulfingen, und de
ren allerſeits Mannliche Leibeslehnserben, zu einem rechten Erbmannleben,
wie Erbmannlehensrecht, Ahrt undt Gewobnheit iſt, mit nachfolgenden Guthe

ren, nemblich mit dem DroſtenAmbte Unſers Stiffts Hildesbeimb, mit dreye
zehen
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zehen Hueffen Landes in den Lehder-Felde vor Gronau, mit dem Zehenten da—
ſelbſt, mit dem groſſen Bau, und den Koht-Hofen, die dazu gehöören, und
nun Garten ſeyn, mit der Fiſcherey, und das von Rechtswegen dazu gehoret,
zu Beckem mit ſechs Hueffen Landes und ihren Zubehorungen, mit zweyen Huef—
fen Landes zu Achſen, und dem halben Zehenten daſelbſten, ſechs Huefen Lan-—
des und eilffen Kothboffen, das nun Gartens ſeyndt, in der Nedderen Maſch
und vor Olden, einen vor Gronau, mit Meycr-Hoffen und Koth Hoffen die
dazu gehoren, mit aller Gerechtigkeit, mit zweyen Sattel Hoffen zu Gronau,
mit zweyen Schaffereyen, mit allen ihren Gerechtigkeiten und Zubehorungen,
und mit einer Schafferey zu Olden, einen Hoff mit dreyen Hueffen Landes und
einen Meyer-Hoffe und zweyen Kothhofen zu Barvelde, mit einem Hoffe zu
Wallenſtedt, mit einer Huefen Landes, mit ſieben Huefen zu Heinemb, zu Eltze
mit einem freyen Sattel-Hoffe, mit funf und Zwantzig Huefen Landes und
furff Meyer-Hoffen ſo dazu gehoren, ſambt zweyen Schaffereyen, ltem mit ein

und zwantzig Koht Hoffen, die Pfennige Zinſſe und Huhner geben, mit zweyen
Huefen Landes zu Oſtede bey Eltze, mit vier Fiſchereyen auff der Leina, mit
zweyen Wied Holtzeren zwiſchen Gronau und dem Calenberg, mit zweyen Hue—
fen Landes zu Wudge vor Poppenburg, mit ihren Zubehorungen, mit zwolf
Huefen Landes in dem kehder Felde vor Poppenburg, und dem Zebenten da—

ſelbſten, zu Wulffingen und Hardingeſſen mit Siebenzebhen Huefen Landes, vier
Meyer-Hoffen und ein undt Zwantzig Koht-Hoffen, ſambt der Schafferey,
mit der Taberne, und mit dem Dienſte, Gerichte und Ungerichte, binnen- und
auſſerhalb denſelben Dorffe, und aller Gerechtigkeit, mit der Viny Strote, Puedt
Braack und Oſterwald, mit dem Zehenten vor Poppenburg, mit dem Zehenten
zu Borgſtemmen, mit zweyen Meyer-Hoffen daſelbſten, mit acht Hueffen Landes

und ihrer Zubehorung, mit funffzehen Koht-Hoffen daſelbſten, mit Wieſen und
Weyd-Holtzern, mit der Wieſen darunter, und mit den Berkellen, und mit al
len dem das dazu gehoret, zu Nortſtemmen mit neunzehen Huefen Zehent- und
Dienſtfrey, und dreyen Meyer: Hoffen und mit Wieſen und Wenyd-Hol—
tzern ſo dazu gehoren, mit einen freyen Satteldoffe, und ein und Zwantzig
Kohthoffen daſelbſten, mit der Holtz Greffſchafft daſelbſten, von der Muhlen an zu
Poppenburg biß an den Graben zu Roßing, mit aller Gerechtigkeit und Zubebor—
ung, noch mit zehen Morgen Landes, einer Schafferey, Liner Fiſcherey auff der
Leina, mit zweyen Wied Holtzern daſelbſt, mit allen idren Zubehorungen, noch
dafelbſten vier Huefen kandes, einer Schafferey, und vier Kobt-Hoffen, mit
der Schuller-Mate und allen was von rechiswegen dazu geboret, mit einem
Meyer: Hoffe mit funff Huefen kandes, und was von rechtswegen dazu gehoö.

Strub. Nebenſt. IIl. Th. T ret
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ret, nebſt einem Koht-Hoff in- und auſſerhalb dem Dorffe Arndten, mit dem
halben Zehenten zu Bledelemb in Unſerem Gerichte Rudte belegen, mit aller
ſeiner Zubehorung, mit ſechs Huefen Landes, einen freyen Sattel-Hoffe, dreyen
Kothhoſfen zu Mahlerten und ihren Gerechtigkeiten, mit zweyen Huefen Landes
und einem Meyerhoffe und ſeiner Zubehorung zu groſſen Loepke, mit vier Hue—
fen Landes zu Roßing, und einem Meyer-Hoff daſelbſten, mit ſeiner Zubeho—
rung alles Dienſtes frey, mit einer Huefen Landes zu Sarſtedt an den Hilper—
berg, mit einer Huefen Landes zu Himmelsthur, mit einem Hoffe binnen Hil—
desheimb belegen in der Ritterſtraſſen, und ſeiner Zubehorung, mit zweyen Hue
fen Landes zu Nette, und mit mehrern Guhte daſelbſten, mit zweyen Huefen
Landes zu Byrell, mit zweyen Meyer-Hoffen und eilff Huefen Landes und
einer Schafferey, und ſechzehen Koht«Hoffen zu Bethlem, mit dreyen Hue
fen Landes zu Sibbeſſen, mit dreyen Huefen Landes zu Garmeſſen und ihren
Zubehorungen, mit der Borgſtelle und der helffte des Dorffs Arnevelte, mit al
ler ſeiner Freyheit und Zubehorung, mit dem Gerichte binnen und auſſen dem
Dorſfe, mit dreyen Meyer-Hofſſen, zwolff Huefen Landes den Zebenten und
einer Schafferey dafelbſten, mit dem Aſtmunde, und ſeiner Zubehorung, wie

man das benennen mag, und mit aller dieſer vorbeſchriebener Guhter Gerechtig—

keit und zu Zubehorungen, im Holtze, Felde, Waſſer, Wiſchen undt Weyden,
nichts ausbeſchieden, und in allermaſſen von Unſerem Stifft Hildes heimb
ihre Vorfahren dieſelbe zu Lehen getragen und gehabt; dieſer Guhter wollen
Wir ihr rechter bekenniger Herr-und Gewehr ſeyn, woh und wann Jhnen ſol
ches Noht iſt, und das von Uns erfordert und gefuchet wirdt. Ob auch mebr
Gudter von ihme und anderen Bocken hernachmahls erkundiget wurden, wel
che in dies Lehen geborig waren, darmit ſollen von Uns Sie auch belehnet ſeyn,
immaſſen dieſelbe hierinnen austrucklich benandt waren; Dahingegen ſollen Uns,
Sie davon getreu, holdt, undt dienſtgewartig ſeyn, dieſe Guther getreulich

verdienen und vermannen, unv ſo offt die Falle kommen, wiederumb geſinnen
und empfangen, Unſer und Unſers Stiffts Beſtes wiſſen, thuen und beforde
ren, Schaden, Arges und Nachtheil aber warnen, kehren und abwenden, ſon
ſten auch alles andere thun und leiſten, was einem getreuen Lehen-Mann ſri
nen rehen-Herren zu thuen und zu leiſten eignet und gebuhret, und woll an
ſtehet, geſtalt daß vorbemelter Schatz-Rath Georg Wilhelm Bock von Wulf
fingen deſſen Ahde und Pflichte gethan, und ſeinen Revers.Brieff berausgege
ben hat, getreulich und ſonder Gefehrde. Deſſen zu Uhrkund haden Wir die
ſen Brieff mit Unſerm gnadigſten Handzeichen befeſtiget, und daran Unſer Furſt—

liches
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liches Stifft. Hildesdeimiſches Cantzley Jnſtegul hengen laſſen. So gegeben in

Unſer Stadt Hildesheimb den zten May 1727.

Clement Auguſt Churfurſt

Vt CFv. Sierſtorpf.

d. S.) „Joan Bernard Meyer Sec.
appeDas Wort Droſt bedeutet zwar uberhaupt einen OberBedienten, der

andern Bedienten vorgeſetzet iſt, mithin ſowohl einen Redtorem caſtrorum als
Adminiſtratorem redituum, qui pro principe curat in ſubjectos in jure dicun-

„do, wie der ſeel. Geheimte Juſtitz. Rath Eruber in Origin. Livoniæ p. 4i.
und Herr Vice-Cantzler Eſtor de Miniſterialibus F. 36. anmerket. Jm Stift
Barſſen war der Dapifer Procuratori rerum Abbatiſſe. S. Herrn Nogt in Mo—
num. Bremens. Tom. J. p. 37. 38. Das Erbamt eines Droſten beſtunde aber
gemeiniglich in Beſorgung der Furſtl. Tafel. S. Herrn Kohler d. J. p. 52.
Herrn Buri in der Erlauterung des LehnRechts p. 274. Dieſe hat auch ver
muthlich dem Hildesheimiſchen Erbdroſten obgelegen, weil Biſchof Sigfried
klagte, daß er ihm der Victualien halber Ungemach verurſachte. Jn Biſchof
Gerhards Lehnbriefe ſind daher dem neuen Erbdroſten engere Schranken geſe—

tzet, und bedungen, daß er ſein Amt nach des Biſchofs Willen und Bequem—
lichkeit uben ſollte. Es iſt nichts ungewohnliches, daß ihm die Haute der im
Felde geſchlachteten Kuhe vorbehalten worden, und meldet auch Friefſe im Le

ben der Biſchofe zu Wurzburg beym Ludeuwig pag. 587.: „Wann ein Bi,
ſchof zu Felde lieget, iſt der zween Theil an den Fellen und Hauten (des Schlacht
viehes) ſo man abthut des Truchſeſſen. Wann der Furſt wieder aufbricht, und
aus dem Felde zeucht, was fur Kuchen-Speiſe ubrig bleibet, es ſey lebendig

oder todt, iſt des Truchſeſſen.“

ß. Ix.Der Canzler von Ludewig machet einen Unterſchied zwiſchen den
Dienſtherren und Dienſtleuten. Jenen zahlet er die Erbbeamten bey, und ver—
meynet, daß ſie Mitregenten geweſen, die Dienſtmanner aber in der Knechtſchaft
gelebet daben. S. deſſen Keliquias MSS. Tom. IV. in præf. pag. I1. Script. Bam-

barg. p. 10o56. und die jura feudorum c. 3. ſ. 10. n. 224. Der Herr Cammer—
gerichtsaſſeſſor von Eudenus Cod. diplom. Tom. J. p. 766. ſchreibet auch: lmo

res ipfa loquitur, officiales hereditarios peculiarem prærogativam in hujuscemodi ſi-

bi delnt' b quæſiviſſo Ad quæ porro nobiles inferioris gradus, militum
a is numeri usnomine ſimpliciter venientes, aſpirare neutiquam poterant. Jch glaube aber mit

T 2 Horn
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Morn in der Handbibliothek von Sachſen p. 5o. und Herr Kiccio vom Lande
ſaßigen Adel p. 72. 73., daß man zu altern Zeiten an den wenigſten Orten von
dem Unterſchied zwiſchen Dienſtherren und Dienſtmännern etwas gewußt, und ſind
eemeiniglich die Erbbeamte aus den Mitteln der letztern genommen, auch kei
ne Land. ſondern Hofbeamte geweſen. Jn dem Privilegio de juſtitia miniſterialium
Bambergenſium beym Eccard in Corp. Hiſt Tom. lI. p. 1o2. heiſſet es: A
Domino ſuo non conſtringantur iminiſteriales], niſi ad quinque miniſteria, hoc eſt,
aut dapiferi ſunt, aut pinceraæ, aut Marchalli aut Venatores. Dieſer Aemter
waren alſo die Dienſtleute allerdings fahig, und man notdigte ſie ſelbige zu ver
richten. Beym Hrn. von Gudenus d. J. p. 9is. verſchenkte Erzbiſchof Bur
chard zu Magdeburg nobilem virum Heinricum Pincernam de Appolde miniſie-
rialem ſuæ eccleſie Maguntinæ ſedis Archiepiſcopo eccleſiæ ſuæ in miniſterialom,

und eben daſelbſt p. 17. thate dieſer Henrich von Appolde folgendes Verſprechen:
Quod ſi unquam aliquam fœminam de genere miniſterialium aliorum, quam eccleſiæ Mo-

zuntinæ duxero in uxorem, filii quos ex tali uxore genuero, petendi vel habendi nomen
officium pincernæ, quod michi jam pridem præfatus dominus meus Archipiſcopus

Maguntinus contuliſſe dinoſcitur, jus aliquod non habebuat, mithin war ſeine Frey—
heit zu beyrathen nicht weniger als der Dienſtleute ihre eingeſchranket. Daß auch
dieſe Schenken ſich erſt im XIV. Seculo vermittelſt Erlangung gewiſſer Dynaſtien in

den Herrenſtand geſchwungen, lehret Hornd. J. Jn meinen Obſetvat. juris
Riſt. Germ. Obſ. 2. 9. 8. habe ich bereits angemerket, daß die Erbbeamte in
Diplomatibus den ubrigen Dienſtleuten ſelten vorgeſetzet werden. Dieſes geſchie—

bet eben wenig beym Schannat Client. Fuld. pag. 235. 247. 276. Diceces
Fuld. p 268. 269. 272. 273. 274. 282. ibid. in Cod. prob. Hiſt. Fuld. p. 192.
199. 202. beyhym Dueltio in Excerptis Genealog. Hiſt. p. 7. beym Falcekem
ſteun in Cod. Antiq. Nordgav. p. 69. 74. beym Xeltner Antiquit. Quedlinburg.
p. 180. 243. 295. beym Horn in der Handbibliothek von Sachſen p. 742.
beym Mencken Rer. Germ. Tom. J. p. 594. 596. 678. beym Rethemeier in
der Braunſchweig-Lüneburgiſchen Chronie p. G25. beym Luni g in des Reichs
archivs Fortſetzung anderer Continuation p. 440. 441. in der ſechſten Abtheilunt
p. 398. in Spicileg. eccle:, Continuatione p. 281. 797. 799. 1166 beym Joan-
nas Rer. Mogunt. Vol. 2. p. 520. 587. beym Peæ in Theſaur. Anecdot. Tom.

Ili. P. II. 689. 695. Tom. VI. P. l. p. 367. 437. P. II. p. ꝗ0. P. III. p. a7
beym Martene in Theſaur. Anecdot. Tom. l. p. 1037. beym Trever in der
Munchhauſiſchen Geſchlechtsbiſtorie im Anhang p. 2. beym Herrn von Ueſt-
phalen Rer. Cimb. Tom. II. p. 34. und beym Herrn von Gudenus d. J. p. GIo.
Jnzwiſchen leidet keinen Zweifel, daß bey geiſtlichen Stiftern aus Gottesfurcht

zur
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zur Ehdre der Kirchen, auch der hohe Adel Erbamter ubernommen bdar, mit
welchen Furſten und Herren zu Maynz, Salzburg, Magdeburg, Bamberg,
Wurzburg und Kempten beliehen, Adeliche Geſchlechter aber, welche in dieſer

Nahmen die Hofdienſte verrichten, damit beafterlehnet ſind. Die Stift Hildes
heimiſche mit Erbhofamtern verſehene Geſchlechter haben ſie zu neuern Zeiten er—
balten, da man gewiß von keinem Unterſchied zwiſchen den Dienſtherren und
Dienſtleuten in Niederſachſen etwas wußte, mithin wurket das Amt keine Ver—
muthung, daß ſie eines andern Herkommens, als der mehreſte übrige Suiftiſche
Adel ſind.
E

Ein und zwanzigſte Abhandlung,
Von dem Urſprung und Vorrechten des alten niedern Deutſchen Adels.

9y. l.

9oVn der Diſſertation de Origine Nobilitatis Germanicæ præcipuis quibusdam Urſprung

ejus juribus habe ich mit den mehreſten Gelehrten dafur gehalten, daß von den des nie—
dern DeutEquitibus und lagenuis, deren Caſar und Tacitus Meldung thun, allein der ſchen

deutige niedere Deutſche Adel, dingegen aber unſere Burger und Bauren von Adels.
den Freygelaſſenen Knechten abſtammeten; daß auch ſolche lngenui allererſt
zu neuern Zeiten den Edelleuten beygezahlet worden, mithin der Unter—
ſchied zwiſchen dem dohen und niedern Adel ziemlich jung ſeh. Jn den Ob-
ſervationibus juris Hiſtoriæ Germanicæ iſt jedoch dieſe Lehre von mir dahin
eingeſchranket, daß nicht von allen freyen Leuten, ſondern nur von denjeni—
zen der Adel herzuleiten, denen es weder an Muth noch Mitteln fehlete, zu
Pferde Krieges-Dienſte zu leiſten, und welche nicht nur der ritterlichen Wurde
theildaftig gemachet ſind, ſondern auch ihren Nachkommen das wichtige Vor—

recht zuwege gebracht daben, daß ſie mit Ausſchlieſſung anderer derſelben fur
fahig erklaret worden, daß alſo von ſolcher Zeit her, dieſe Geſchlechter wurklich
die erbliche Wurde erhalten, welche man den Geburthsadel nennet, hingegen
aber auch viele unadeliche von den lngenuis abſtammen, deren Tacitus erwahnet.

Je mehr ich in den Alterthumern der ehemaligen Beſchaffenheit des Deutſchen
Adels nachforſche, ſo vielmehr werde ich in dieſer Meynung beſtarket. Jch
will alſo den Beweißthümern, worauf ich dieſelbe bisber gegrundet habe, noch
andere beyfugen, und darthun, daß lange vor dem XV. Seculo die Ritter,
welche keine Freyherren waren, auch deren Nachkommen Edelleute genennet

worden, und es in der That gewelſen.

T3 ß. Il.
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ß. II.Die Rit Daß durch Nobiles vielfaltig Furſten und Herren verſtanden werden,
ter und ih' ſeidet keinen Zweifel, und legte man, wie Herr Lehwartaæ vom Erdzſchild
re Nach—
kommen Herrenamt pag. 67. anmerket, dieſen Edrentitul Kar ioxar dem hoben Adel
ſind ſchvn bey. Vielfaltig hat man aber auch nach des ſeel. Geheimten Juſtitzraths Eru
zu ſehr alZeiten Lers Lehre in Originibus Livoniæ v. 167. folches Wort in ſenſu grammatico
des Adels genommen, und dadurch geehrte Manner angezeiget. Nun lebten diej nigen in
theilbaftig einem beſondern Edrenſtand, welche die Ritterliche Wurde erlanget hatten—
worden. und von Rittern abſtammeten; daher gleichfalls dieſe vielfaltig nobiles genen

net find. Regino beym Piſtorio p. 67. erzablet occubuiſſo innumeram mul.
titudinem Nobilium virorum, und Andreas Presbiter beym Menchken
RKer. Sax. Tom. l p. 9y6. factam eſſe ſtragem maximam nobilium Aquitanorum
Unde ſic diſſipata nobilitas Aquitanorum, ut etiam Normanni eorum potſideant
terras, nec eſt, qui eorum fortibus reſiſtat. Sollten aber wohl ſo viel Zurſten
und Herren in einem Lande geweſen ſeyn, daß es demſelben an Kriegesleuten
fehlen konnen, nachdem jene erſchlagen worden? Jn dem Annaliſta Sauone
beym Eccara Corp. Hiſt. Tom. J. p. 220. lieſet man folgendes: in quo laco
innumera maltitudo peditum ex agris villis in unum agmen conglobata, eos
quaſi pugnantes aggreditur. Sed Nortmanni cernentes ignobile vulgus non tan-
tum inerme, quantum diſciplina militari denudatum, ſuper eos cum clamore it-
muunt. Das ignobile vulgus wird hier ſonder Zweifel den geubten Rittecn
enigegen geſetzet, mithin dieſe dem Adel beygezählet. Jn der Legenda St. Bo-
nifacii berm Menchend.l, Tom. Jl. p. 8a7. heiſſet es: Nemo debet in armis
eijuitare, niſi legitime ad hoc natus, uti magnates ac nobiles, galeati, welches
der Deutſche Ueberſetzer pag. 858. alſo ausdrucket: JEs ſoll auch niemand ge
wapnet reiten, es ſey denn daß er zu dem Schild gebohren ſeh.“ Die Nobiles
Galeati waren nicht nur Furſten und Herren, ſondern Ritter und aus KRitter
lichen Geſchlechtern entſproſſene Manner, welchen das Waffentragen nimmer
verbothen worden. Beym Martene Collect. Vet. Seript. Tom. l. pag. 223
ertheilet Kaiſer Carolus Craſſus Ao. 887. dem Abt zu Corveyh folgendes Privile-
gium: Sed quoniam ejusdem loci Abbates miſſaticum Regium peragere ſoliti erant,
concedimus eis, ut triginta homines nobiles ab aliis profectionibus ſacum immunes
hebeant, &c ſi extra patriam, eſt legatio peragenda, plures nobiles ad hoc opus

paratos teneant, reliqui vero cum ſuo populo in hoſtem proficiſcantur; Da denn
wohl keinen Zweifel leidet, daß ſich der Abt gleich den groößten Furſten nicht
nur durch Grafen und Frepyherrn, ſondern durch ſeine Dienſtleute begleiten
laſſen, welche Ritter und Knechte warrn. Wenn  auch beym Schannat in

Cod.
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Cod. probat Hiſt. Fuldens. p. 71. gemeldet wird, Regem juſſiſſe, ut congrega-
Tent emnes Viros nobiles, qui in regione Grapfeld commorarent, ut omnis qui-
cunque in loco illo aliquid proprium videretur hebere, quemadmodum fecit Rex-
ita ipũ tradendo facerent, ſo iſt von Grundherren die Rede, und unglaublich,
daß in dieſem ganzen Lande niemand, als Furſten und Herren,etwas eigen—

thumliches beſeſſen habe.

g. ii.
Dieſertwegen werden vielfaltig die von der Ritterſchaft mediocres, ja Man nen—

ausdrucklich mediocriter nobiles, oder Nobiles minores. inferoris ordinis ge- nete ſte
nannt. Der Annaliſta Saxo behm. Eccara p. 243. ſchreibet: Ex amni, Nobiles

minores
Gallia Principes confluunt, mediocres etiam, multo favore conveniunt, und er ver- oder me—
ſtehet durch die letztere auſſer Zweifel. die militaren, welche nicht zum, Pobel diocriter
gehorten, und den mittlern Stand ausmachten. Der Auror vita Chonragj Nobiles-

Archiep. Salisburg. welcher. im XII. Seculo geſchrieben, thut, beym Peæ Theſaur.
Anecdot. Tom. H. P. IIl. pag. 230. des. niedern Adels alſo Meldung: Hic ab
imperatore Heinrico Seniore. ſuperpoſitus Gebehardo, Archiepiſcopo multa in Epiſ-
copatu mala commiſit, faventibus cooperantibus tam principibus, atque inferio-
ris ordinis nobilibus. hominibus. eccleſiæ, quam etiam miniſterialibus canoni-
eis de choro Es werdem zwar hieſelbſt die Nobiles inferioris ordinis homines
eccleſiæ von den Minitterialibus unterſchieden. Daraus aber folget nicht, daß
die letziere keine Edelleute geweſen, weil, wie ſogleich erhellen wird, die Hi—
ſtorienſchreiber vielfaltigerzahlen,, daß. miniſteriales und militares an einem Ort

geweſen, ob wohl niemand in Zweifel ziehet, daß beyde Eigenſchaften ſich ofters
bey einer Perſon, befunden, maßen die Dienſtleute gemeiniglich, Ritterlichen
Standes, nicht aber alle Ritter Dienſtleute geweſen. Das Erzſtift Saltzbur g
hatte nicht nur homines i. e. Vaſallos, welche nobiles inferioris. ordinis waren,
ſondern auch Minitteriales, die gleichfalls zum niedern Adel gedorten:

Gleicher geſtalt. trifft man. im XIII. Seculo, Nobiles minores an. Jn
dem Chronico. Clauſtro-Neoburg. beym. Pe æ Scriptor. Auſtr. Tom. J. p. 4b5.
wird erzahlet, impug nata oſſe caſtella minorum nobilium, und daſelbſt in Chro-
nico Salisburgenſi p. 368. geſchiehet Meldung der militarium minorum, dictorum
de Wiepach, wie auch p. 4o9. der Miniſterialium, militarium aliorum nohbilium,
mithin waren die Miniſteriales. und Militares. auch Nobiles. Eben dieſes erweiſen
folgende Worte des ArenpeckiiinChron. Auſtr. beym Peæ p. 1246: Rex Al-
bertut cum maximo apparatu comitiva Ducam, Comitum, Baronum, militum

alioriuum nobilium ex Huugaria aſcendit; und dit Genealogia Comitum Flandr.

beym Martene Theſaur. anecdot. Tom. 3. pag. 4o9. folgendergeſtalt: Cecide-

runt.
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runt ibidem Comites, Duces, Barones, milites alii nobiles quindecim millium
virorum Quia vero Rex tot Nobiles adunare non poterat, ſicut habuerat
prius communitater omnium villarum Franciæ virorum innumerahilium congrega-

vit, ſuper Flandrenſes adduxit. Da denn nicht den mindeſten Zweifel leidet,
daß durch Nobiles auch Ritter und Knechte verſtanden werden, weil unmoglich
in einer Schlacht 15000. Furſten und Freyherren um das Leben gekommen, und

der Konig von Frankreich dadurch kann genoöthiget ſeyn, das gemeine Volck
wider den Grafen von Flandern in die Wafſen zu bringen. Die Reuterey be
ſtunde nicht aus den Baronen, ſondern dieſe führten ſte an, und einem jeden
Bannerherren waren 50. bewafnete Manner zu Pferde untergeben, wie dua
Fresne beyn Piſtorio Amœn. Hiſt. Juridic. P. V. p. 1350. 1353. 1357.
lehret.

Vielfaltig ſind auch zu dieſen Zeiten die Milites den Nobilibus vorge
ſetzet, welche gleichwohl dem hohern Adel zu weichen nimmer Bedenken ge—
tragen. Jenes geſchade Ao. 1270. wie aus Ruchenbeckers Tractat von
Erbhofamtern in den Beweißthumern p. 12. erhellet, und beym Peæd l. p.
598. wird Melduns gethan der militum ks nohilium inchyti Dacatus Auſtriæ.
Es heiſſet beym d'Acheri Spicil. Tom, 9. p 537. in Chron. Andrenſis Mona-
ſterii ad Ao. 1205.: Abbatibus igitur, Prioribus, Monachis Canonicia, Sacer-
dotibus Clericis cum varia militum nobilium multitudine eircumſtantibus,
und Theodoricus de St. Eliſabatna beyhm Caniſio Antiquar. lect. Tom. 5 pag.
151. nennet Walterum de Varila nobhilem virum, welcher gleichwohl ein Mini-
ſterialin war, und daſelbſt pag. 188. ſchlechten Rittern nachgeſetzet wird.

ſ. IV.
Jm KRlV. Seculo bemerket man eben auch, daß die Ritterſchaft dem

Adel beygezahlet worden. Das Chronicon Ludovici iV. lmp. beym Pe Script.
Auſtriac. Tom. II. p. 417. erweiſet ſolches alſo: Placuit matri omnibus nobi-
libus inferioris Bawariæ, quod dominus Fridericus magnificus Dux Auſtriæ (oſſet
tutor) E contra diſplicuit omnibus civitatibus finibus mediocriter nobilibus
inferioris Bawariæ, placuit prænominatus Ludvricus inclitus Dux ſuperioris
Bawariæ. Jmgleichen lieſet man daſelbſt p. 418.: Ipſi nobiles præ dolore
confuſione nimium lamentantes; ſed civer omnes civitater cum omnibus medio-

criter nobilibus in hoc ſupra modum gaudenter. Behm Ludeuig in Rel.
Mss. Tom. 4. p. 77. 110. wird ausdrucklich geſaget, daß die militer exorti
de ſimplici militia medioctiter nobiler geweſen. Daher denn, wenn es in Chro-
nico Reicherſpergenſi beyh demſelben Script. Bamberg. p. Zoo. heiſſet: Magna-
tes, mediocrates ac populares ſive in publieis eccioſie conventibus, ſiveo in priva

tis
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tis colloquiis ad oris ejus dulcia ſalutaria verba pendebant, man durch die me-
diocrates auſſer Zweifel den Ritterſtand anzeigen wollen. Vielfaltig ſind Ritter

und Dienſtleute den Edelleuten vorgeſetzet. Beym Falckenſtein in Cod.
diplom. antiquitat. Nordgav. p. 114. wird Ao. 1302. einer de Luppurch miles:

nobilis genannt, und beſage Schannats Cod. probat. Hiſt. Fuld. p. 268.
datte Ao. 1356. der Abt zu Fulde ſchwere Gebrechen zu ſeines Stifs Dienſt—
mann, Edlen Leuten und Unterthanen. Beym Meichelbeck LUiſt. Friſing.
Tom. II. P. II. p. 207. lieſſen die Herzoge von Oeſterreich Ao. 1396. Befehl
ergehen, an ihre Landherren, Ritter Knechte und andere Edelleute. Jn Mo-
ſers Wurtenberg. diplom. pag. 167. geſchiehet Meldung tredecim fratrum ſive

converſorum Laicorum ex nobili ſive militari genere procreatorum. Wird alſo
das Ritterliche Geſchlecht ein adeliches genannt. Jn Herrn Buders Samm—
lüng p. 476. findet man nobilioris de militia. Gemeine Ritter waren demnach
nobiles. Sonder Zweifel redet auch Zantfliet in Chronico beym Martene
Theſaur. Anecdot. Tom. 5. p. zo1. vom niedern Adel, wenn er erzahlet: Quo,
(Wilhelmo Duce Juliaci) in finibus Germaniæ ſuper oris proficiſcente (Ao. 1373.)
ſupervenere certi prædones, qui hodie nobiles nuncupantur, eumque comprehen-
dentes carceri vel cuſtodiæ curiali manciparunt. Auch nannte Konig Podilipp

von Frankreich Ao. 1311. militaris generis viros nobiles. S. den du Freſne
beym Piſtorio d. J. P. I p. i28. 129., und man hieße die Ritter Dominos, wie
Ayrmann in Syll. Anecdot. prol. ao. anmerket. Daß im XV. Seculo denen
militaribus der Titulus nobilis beygelegt worden, daran zweifelt niemand. Zu
gleicher Zeit aber trugen die Grafen kein Bedenken ibn anzunehmen, und ge—
fſchiebet beym Fenhannat Diceceſ. Fuld. p. 327. Meldung des Edlen Grafen
zu Budingen und der Edlen und Veſten Conrad Herrn zu Bickenbach und
Hanſen von Eilenbach Mainziſchen Hofmeiſters; daher es keine Folge iſt, daß
weil in altern Zeiten Furſten und Herren Nobiles genennet worden, dieſes
WVort nicht auch vielfaltig ſchlechte Ritter anzeige. Es ſind dierunter mit mir

gleicher Meynung Ludeidig in juribus feudorum pag. 205. 209. 210. 211.
und der Herr Cammergerichts. Aſſeſſor von Qudenus in Syll. diplom. p. 144.

d. V.
Als Konige und Furſten, welche die Ritterliche Wurde angeſehenen DerBrief

wohlverdienten Leuten mitzutheilen pflegten, feſt ſteleten, daß keiner, der Doerin zu
nicht von Rittern gebohren war, zu ſelbiger gelangen ſollte, wurde ſtie erblich, Zeiten ein
und dadurch entſtunde der niedere Geburtsadel. Bisweilen, aber ſehr ſelten, gefuhrei.
ſchluge man jedoch tapfere Manner zu Rittern, obwobl ſte von ſelbigen nicht
abſtammeten. Nachdem die Gelehrſamkeit in mebreren Werth kommen, und
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dadurch viele Unadeliche zu groſſer Macht und Anſehen gelanget ſind, ſo haben

dieſe die Kaiſere beweget, ihnen und ihren Nachkommen die Ritterliche Vor
rechte beyzulegen. Aus des Herrn Glafeg Anecdotis p. 24. erhellet, wie Ao.
1260. Erasmus de Lyprandis Legum Dottor civis Madiolanenſis cum ſuis deſcen-
dentibus nobilis Comes Palatinus worden; und A. 1470. erklarte Kayſer Fried
rich IIl Bernhard Schopferlein und ſeine Bruder vor recht Edel Wapensge
noſſen und Rittermaſſige Edelleute. S. Lunigs Reichs-Archiv Part. Spec.
Cont. 3. die freye Reichs-Ritterſchaft betreffend p. 255. Wie auch Kauyſer
Carl V. Ao. 1541. Georgium Sabinum und deſſen Nachkommen zu Edelleuten ge
machet, tanquam de domo proſapia nobilium cum quatuor paternis maternis
avis procreatos erhellet aus dem Lunig d. J. Part. Spec. contin. 1. p. Go2. Goq.-
und aus deſſen Part. Spec cont. 4a. zweyten Theil p. 576. daß dieſer Kaiſet
Ao. 1552. verſchiedene Geſchlechter zu Ulm zu edelen, rittermaſſigen, Turniers
Lehns- und Wapengenoſſen Leuten erhoben.

g. VI.
Bey der Jnzwiſchen hat der alte Adel vor dem neuern groſſe Vorzuge erlanget.
freyen Der erſte beſtehet in dem Vorgang, welchen jener an verſchiedenen Orten vor
Jtuces, dieſem hat. Vermoge der Ritterordnung beym Lunigim Reichs-Archiv Part. Sp.

ſchaft hat Contin. III. im zweyten Abſatz, die freye Reichsritterſchaft in Franken betref“
der alte fend paz. 35. „ſollen diezjenige, welche keine acht Adnen erweiſen konnen, dem
Adel den alten Reichsadel nachgehen.“ Es iſt jedoch dabey verſehen, daß die Mit
Vorgangvor dem glieder, ſo bey Kaiſerl. Maj. eine geheime oder wurkliche Reichshofraths
neuen. (mit welchen die Herren Aſſeſſores in Camera imperiali gleich tractiret werden

ſollen) oder bey Chur- und Furſten würkliche Geheimte Rathsſtellen, oder bey
der Soldateſca zum wenigſten die Generalwachtmeiſter-Charge vertreten, ihret
hohen Meriten wegen, vor ihte Perſon, aber nicht die Familien, gleichen Sitz
mit dem alten Adel nehmen ſollen; imgleichen daß diejenige, ſo ihren Stand
mit guten Meriten in Kaiſerl. Chur- und Furſtlich Geheimen und Hofraths—
Collegiis oder in der Reichsritterſchaft aufzurichten beſchloſſenen Ritterſchafts
Collegio, dann im Felde für Kaiſerl. Maj. und des deil. Romiſchen Reichs
Feinden mit Verwaltung einer oder mehr Krieges-Chargen durch redliche tap
fere Dienſte erworben, ſo gleich obgemeldter maſſen, (daß ſie nemlich dem
alten Adel nachgehen,) reeipiret, diejenige aber, welche dergleichen Dienſte
nicht gehabt, noch verwaltet, bis man ſeden wird, wie und ob ſie und ihre
Sohne ſich Standes maſſig verheyratben und verhalten— mit der lnmatricula-
tion zurück und zur Gedult verwieſen werden ſollen.“ Beym Londorp in
Attit publicis T. III. p. 775. werden die Nobilitirte den Doctoren. und Advocaten

nach
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nachgeſeſetzet, und was fur ein merklicher Unterſchied in Bobmen zwiſchen dem
alten und neuen Ritterſtande iſt, ergiebet Ferdinand II. Canſtitution d. 1629.
beym Lunigd. l. in des Part. Spec. iſter Continuation erſten Fortſerʒzung unter
Bohmen p. 209. S. auch Herrn Riccium vom Landſaſſigen Adel P. II. c.
3. J. 6. Wie in verſchiedenen dohern Collegis die Beyſitzer vom alten Adel
den ubrigen vorgehen, habe ich in der vierzehnten Abhandlung dargethan.

ſ. VII.
Noch wichtiger iſt das zweyte Vorrecht des alten Deutſchen Adels, IJn den

mehreſtendaßz nemlich mit ſelbigen die mehreſte Domſtifter, auch einige ondere Stifter, Domſtif—
Kloſter und geiſtliche Orden beſetzet, ihm dadurch reicht Pfrunden verſchaffet, tern

und fogar der Weg zur Chur- und Furſtlichen Wurden geoffnet wird. Vor den nur
alte vonAlters war es nicht alſo. Die Kirche ſahe bey Vergebung geiſtlicher Aemter gdel auf—

überall quf keinen Stand, und man machte ofters aus Leuten von der ſchlechte-genom—

ſten Ankunft Ertz- und Biſchoffe. Leibnitæ halt in ſeinen Epiſtolis Vol. men.
Itl. p. 217. den Fundations-Brieff des Kloſters St. Michaelis in Luneburg fur
falſch, weil darin geſaget wird, es ſey daſſelbe errichtet, in utilitatem emo-
lumentum pauperum nobilium, ll eſt ſur, ſchreibet er, que jamais aucun mona-
ſtere a été affecté aux ſouls gentiliommes, ou a l'ducation de leurs fils. C'étoit
une choſe bien contraire a Phumilité, dont les plus grands Seigneurs faiſoient pro-
feſſion, en ce tems la, quand ils entroient dans les monaſteres. Daß ſich ſogar

im Ertzſtift Mainz Canonici civici zefunden, qui, utut honeſtiſſimo genere ſati,
cognomen oceultare ſolebant, baptismali locum illum, in quo vitalem hauſeorant
lucem, ſubjiciendo, cum nobiles familiæe annexvuerint luſtrali,
hoc ſolum expreſſerint, lebret Herr von Gudenus in Cod. diplom. T. l. p.
Gos. GoG. Gos. und Joannis meldet Ker. Mogunt. T. II. p. 288., daß noch
im XV. Seculo ein Domprobſt zu Maynz humili genere natus geweſen. Vom
Stift Schwerin berichtet Beehr Rer Mecleburg. p. 524, civitatibus mariti-

mis honeſti genere patricios in album Canonicorum relatos eſſe. Nur erforderte
man in einigen Statutis von ſelbigen, daß ſie die Doctorwurde erlanget hatten.
Es ſchlieſſet das Privilegium Bonifacii Pontificis Halberſtadienſibus datum beym
Lunig in des Spicilegii eccleſiaſtici zweyten Theil im Anhang zu den Hochſtif
tern p. 36. 52. von den Canonicatibus diejenige aus, qui non ſunt de nobili vel ad
minus de militari genere ex utroque genere procreati, vel ſaltem in Theologia
profeſſi, aut injure Canonico vol Civili Licentiati Doctores exiſtunt. Der
ſeel. Herr Eruber bemerket in Origin. Livon. p: 58., avitas imagines in Gladi-
feris recipiendis deſideratas non legi. Noch deutiges Tages finden ſich nebſt dem

Adel, Doctoret in einigen Domſtiftern. Beſage der Statutorum behmFoannis
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in Spicileg. pag. 568. fordert man von einem Merſeburgiſchen Domherrn nur,
ut ũt nobilis, aut iu doctrinarum dignitatibus aut gradibus conſtitutus, und ver—
moge der Bulle Pabſt Sixti V. wird uberhaupt in die Sachſiſche Stifter auf—
genommen, wer vom Adel oder promoviret iſt, auch zu Luttich es eben alſo
gehalten. Auas Ludeuige Scriptor. Bamberg. Vol. II. p. 5a5. erhellet, Col-
lationem prahendarum Epiſcopatus Caminenſis fieri debuiſſe in nobiles qualifica-
tos Doctores æquiparatos ſecundum patta de Ao. 1569. Biſſaeus in praf.
præmiſſa Uptono de militari oſſicio meldet o nunquam apud Anelos in more
poſitum fuiſſe, blebejum ſanguinum arcere ab adibus ſacris. Von Bremen und
Verden berichtet Alpen in vita Chriſtophori Bernhardi Epiſcopi Monalſterienuli—
P. II. p. 520: Bremæ olim numerabantur Canonici nobili quidem genere 20., 5.
vero Academicis honoribus clari. ldem fere Verdenſis eccleſiæ ſtatus, ſed in hoc
diſpar, quod nobiles Canonici non exceſſerint numerum decimum quintum. Noch
deutiges Tages ſitzen im Ertz-Stiftiſchen Capitul zu Colln nebſt 16. Grafen
8. Doctores. Zu den mehreſten Dom-Stiftern, auch verſchiedenen Kloſtern hat
man aber den unadelichen die Thure gonzlich verſchloſſen, und zwar theils in
altern, ofters aber in neuern Zeiten. Daß die heilige Hildegardis es ſogar
in einem Frauenskloſter gethan, wird beym Martene in Collect. Veter. Script,

pag. iogo. 1082. als eine auſſerordentliche Sache alſo erzahlet: Mirabatut
Abbatiſſa Autumacenſis S. Hildegardem in conſortium genere rantum ſpectabiles
introducere --Keſpondet illa: ldeo diſcretio ſit in hoc, ne diverſus popolus
in unam gregem congregatus in ſuperbia elationis in ignominia diverlitatis diſ.
ſipetur, præcipue, ne honeſtas morum ibi dirumpatur, cum ſe invieem odio
dilanient, quando altior ordo ſuper inferiorem cadit. quando inferior ſuper
altiorem aſcendit. Vom Stift Worms meldet Schannat Hiſtor. Worm. p.
69., ibi longam majorum ab atavis abavisque repetitam ſeriem repoſcere inveteratas

con ſuetudine firmatas leges; Vom Ergzſtift Salzburg das Chronicon Salisbutg. ad

annum 1273. beym Ped Script. Auſtr. Tom. J. p. 373. in Canonicum non ac-
cipi debere defectum natalium patientem. Vermoge des zu Munſter gemachten

von den Pabſten Bonifacio IX. und Julio II. auch Kaiſer Maximilian li. beſtatig:
ten Statuti iſt niemand in daſiges Stift aufzunebmen, der nicht vom Vater
und Mutter Ritterbürtig. S. Lunigs Spieil. eccles, zweyten Theil von Hoch
ſtiftern paß. 1128. daß keine andere, als welche Herren und Ritterſtandes der
Maynziſchen Prabenden fahig ſind, bezeuget Foannis Ker. Mogunt. Vol. l. p.
47. und Mul ler im Reichstagstheatro unter Kaiſer Friederich P. II. p. 136. „es
babe Biſchof Johann nicht mehr dulden wollen, daß einige Burger zu Aug
ſpurg zu DomHerren auf das Stift genommen wurden, auch deimlich bey

Pabſt
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Pabſt Sixto zu Rom ſo viel zuwege gebracht, daß er ſolches durch eine Bulle
beſtatiget.“ Jm Stift Wurzburg wurde nach dem Zeugniß Schoep?/s von
dem Domherrn des Stifts Wurzburg pag. 56 im RlIll. Seculo ein Statutum
gemacht, ut Canonici ad minimum ſiut ſacri Romani lmperii vel eccleſiæ Herbi-
polenſis Miniſteriales, aut ex utraque linea ſive parentela liberi aut alias de ſubli-
miori principum vel magnatum ſanguine procreati, und daß das Trieriſche Dom
Capitul ſchon vor Alters aus Nobilibus beſtanden, berichtet Herr Moſer im

Staatsrecht des Churfurſtl. Ertzſtifts Trier pag 211.

. VIIi.Niemand war in den mittlern Zeiten ſchutdig mit Gegnern geringern Diſe ſind
alleinTurStandes zu kampfen. Jn Kaiſer Friederich J. Conſtitution de pace tenenda 2. niers—

feud. 27. h. 3. heiſſet es: Si miles adverſus militem pro pace violata aut aliqua maßig.
capitali cauſa duellum committere voluerit, facultas pugnandi ei non concedatur,

niſi probare poſſit, quocd antiquitus ipſe cum parentibus ſuis natione legitimus mi-
les exiſtat; und im Sachfiſchen Landrecht Lib. 1. Art. 51.: „Welch ſchopfenbahr
Freimann einen ſeiner Genoſſen zu Kampf anſpricht, der muß beweiſen, wer
feine 4a Ahnen ſind, und ſein Handmahl, das iſt ſein ordentlich Gerichtſtatt,
und die benomen, oder jener wegert ihn wol Kampfs mit Recht.“ Jmgleichen
Lib. 3. Art. 29.: „Kein ſchopfenbahr Freimann bedarf ſein Handmahl bewei—
ſen, noch ſeineq Ahnen benennen, er ſprache denn einen ſeiner Genoſſen kampfli—
chen an. Damit kommt der Schwabene Spiegel c. 51. in folgenden Worten
uberein: Weit Semper Freimann ein ſeiner Geyoſſen anſpricht zu Kampf, der
bedarf zu wiſſen ſeine 4 Ahnichen, und muß ſie auch nennen, ob jener will, den
er anſpricht und angeſprochen hat, und nennet er ſie nit, er gewehret idn wohl
Kampfs.“ Deswegen wandte Michel Recke Ao. 1430. beym Kolbengericht ein,
„wie das Crafft nicht WapensGenoſſe were vom Vater und Mutter, und ſehy
im auch nicht genoſſen mit im zu fechten.“ Worauf dieſer antwortete: „Es wer
ſein Anherr Vatter und Mutter Wapensgenoſſen, und hoffet, daß er ſich des
Kampfs damit nicht weren moge, denn er ime Gnoſſe gnug ſey.“ Recke ver
ſetzte aber: „Er het nicht verſtanden, daß er WapensGenoß ſey von der Mut
ter, er hoffe auch, er ſolle billig bringen, daß er geborn zu den Wappen von
ſein: vier An.“ Selbiger ruckte ſeinem Gegner fetner vor: „Sey wiſſentlich daß
er nit edel ſey, wann ſein Mutter ſei ein Burgerin von Hall, und ſey in auch
nicht Genoſſe und hoffe, ſintemahl und er ein unverlaumder Mann ſey, und in
noch niemahls all ſein Tag das ſein nicht genommen hett, und er in auch nicht
Genoſſe ſey, er ſey nicht ſchuldig mit im zu fechten, und ſey das Kampf billig
uberhaben.“ Crafft aber wollte behaupten, „es ſey ſein Anherrn Vater Rit
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ter geweſt, es ſey auch ſein Anherr Vater und er auch Wapens-Genoſſe, und
bitte er auch, daß er ſeinen Vetter ehrn und rechts ſeyn wolte, ſo wolle er gern
davon treten, er hoffe auch daß er in des Kampfs damit nicht ausgehen ſolt.“
S. Herrn Fungens NMiſcellanea Tom. J. p. 198. 199. 201. 202. Die Turnie
re waren zur Uebung der Ritterſchaft angeſtellte Kämpfe. Zu dieſen wurde dem
nach keiner gelaſſen, dem ein ritterlicher Mann den Kampf weigern konnte, und
lautet die Ordnung und Articul des Anno 1481. zu Heidelberg gehaltenen Tur—
niers beym Limnaœo jur. publ. Lib. G. c. 5. n. 21. alſo: Sol keiner getheilet,
oder in Thurnier zugelaſſen werden, er ſey dann von ſeinen vier Ahnen Vater
und Mutter edel, WapensGenoſſe und ehrlich Herkommen, und daß es Land—
kundig und offenbahr ſey, daß er oder ſeine Voreltern ſeines Stammes hiervor
in den vier Landen einer oder mehr gethurniret haben und zugelaſſen ſeyn, oder
ob es nicht offenbahr ware, und am Tage lege, daß er das mit zweyen oder
dreyen redlichen Thurniers-Genoſſen, der Nahmen und Stammen getheilet
worden, und gethurniret hatten, wiſſentlich beybringen moge, anders ſoll er
nicht getheilet noch zugelaſſen werden. Jn der Handlung des Thurniers zu
Onoltzbach d. 1485. behm Herrn Fung a. J. p. 390. 391. lieſet man: “Wel
cher ſich zu eines Handwerkers, offen Gaſtgeben, Wein-oder Bierſchenken, Ge—

wandſchneider oder ringer Leut Kind verdeirathet, den noch ſein Sun davon ge
boren ſoll man nicht theilen, ſo lang bis er wieder ein edei Weib gewinnet, ſo
mag man in ſchlagen und ſein Sun, ſo lang bis ſie wieder ausgeadelt ſeynd.
Welcher aber aus alten Thurnerse Geſchlecht eines erbern Burgers frume un
verleimte Dochter von den Geſchlechtern oder aus den Stedten nem, um ſeiner

Nabruns und Aufkommens willen ſeines Stammes, doch daß ihm die unter
a0oo Gulden nicht zuprecht, den ſoll man es nicht verargen, in und ſeine Kin
der reiten laſſen, doch mag man ſie ſchlagen. Welcher innerhalb 50 Jadren erſt
zu Thurner zulaſſen ware, wo ſich der auſſer den Adel verheirathet, den noch
ſein Sun, ſoll man nicht theilen, es wer dann im dazu worden ein merklich Gut
als ioooo Gulden und mit Jn halten wie vor.“ Die Turniere ſind zwar ab
kommen. Man halt aber noch wohl bey Hofen Carouſſeli, Ringel-— Rennen und

dergleichen. Diejenige, welche dazu gelaſſen werden wollen, muſſen ibren Ge
burtsadel beweiſen, und zwar nicht nur 4 Ahnen, ſondern deren 16, oder wohl

gar 32. S. Herrn Cramer de juribus nobilitatie avitæ p. 353. 354. nach dem
Exempel der Domſtifter, welche um den neuen Adel auszuſchlieſſen, den Beweiß

des alten Stiftsmaßigen Geburtsadels ſo ſchwer gemachet haben, und in die
ſer Zulaſſung beſtehet denn drittens ein Vorzug deſſelben.

5lx.
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4. Ix.
Viertens waren vor Alters nur die zum Heerſchild gebohrne Lehnsfahig. Und an ei—

Jn dem Buch de Beneficiis c. 4. heiſſet es: Qui non ſunt ex homine militari ex nigen, je
parte patris eorum avi jure carent beneficiali; und im Sachſiſchen Lehnrechtec.

2. edit. Ludov. p. 4.3 „Die nicht von Ridders-Art van Vader unde van ole Oertern
der Vader, de ſcholen Lehnrechts derven.“ Auch beym Herrn Reichshofrath diejenige,
von Senckhenberg in Corpore Conſtitutionum im Schwabiſchen Lehnrecht p. 20.:
„Alle die nit von Ritterlicher Art ſind gebohren, und die nit ehelich gebohren wiſſe Ah—
ſind, die ſullen alle nit Lehnrechtz haben““ Deſſen Urſach iſt leicht zu errathen. nen-Pro
Der Lebnmann mußte das Lehn ſelbſt mit dem Degen verdienen, auch vielfal. den

tig Hofdienſte leiſten. Die wenigſte Burger und Bauren waren gewohnet im unfabig
Harniſch zu reiten, und die Ritterliche Uebungen zu verrichten, welche nach der Rittergu—
damaligen Art zu kriegen zur Erhaltung des Sieges ſo vieles beytrugen. Groſſe du be

Herren wollten auch bey den Feyerlichkeiten ihres Hofes von keinen als geehr-
ten Leuten bedienet ſern. Die Burger und Bauren waren alſo gemeiniglich
auſſer Stande die Lebndienſte gebuhrend zu leiſten. Jedoch litte die Regel ſchon

vor Alters Abfalle. Es hinge von des Lehnsherrn Willkuhr ab, ob er einem zu
Schild und Helm nicht gebohrnen ein Ritterguth verleihen wolte, und dieſes
tbaten die Lehnsherren ofter als vorbin, nachdem man den Anfang machte, ſich
der Burger vielfaltig in Kriegen zu bedienen, welches vor den Zeiten des groſſen
Interregni ſelten geſchahe, wie Herr Eſtor Obt. feud. p. 69. lebhret. Jn dem
Jure feudali Alamannico c. 1. S. 5. leſen wir: „Lidet aber ain Herre der ainen
ain Gut, der hat alz gut Recht darzu als der in dem ſehſten Heerſchilt vert,
und erbent die Lehen an ire Kint.“ Jmgleichen im Schwabiſchen Lehnrecht cap.
41. v. 1.: „Der Herr ſoll niemand Manſchaſt verſprechen, ohne des der des
Herrſchilds darbet. Lihet er aber denn ein Guth, er det alſo gut Recht dazu,
als der den Heerſchild fuhret.“ S. des Herrn von Lenchenherg Corp. Jur.
feud. Germ. p. 20. 42. Die Lehnsherren bedungen wohl, daß ihre Lehne an
niemand, als an Ritter oder Rittermaßige verkaufet werden ſollten. Jn einem
Briefe Abts Johann zu Fulde vom Jadr 1396. beym Schannat Client. Puld.
p. 265. erlaubte man dem Johanniterorden ein Ritterguth zu kaufen unter fol—
genden Bedingungen: „Wurden auch die vorgenante Proviſor und Herren als
bedrungen, daz ſie die vorgenante Gut und Hofſtatt wieder verkauffen muſten,
ſo mogten und ſolten ſie die vorkauffen einen erbaren Mann der Ritter oder rit.
termaßig ware, und der auch darumb unſers Stiffts Mann werden, und ſin
ſolde ane Wiederſpruch“ Hingegen gab Kayſer Carl lV. auf der Landesher
ren Gefuch den Meißniſchen und Thuringiſchen Burgern Anno 1350. ein Privile

gium

n—
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gium dahin, quod ipſi bona feudalia, quæ Quiritibus proprie debentur, emere,
vel quovis alterius contractus titulo recuperare valeant, habilitantes præfectos, ci-

ves oppidanos univerſos ad qualibet bona ſeudalia undecunque, vel' a quocun-
que deſcendentia, ſupplentes autoritato noſtra per præſentes in eis omnem de-

ſectum, quem a jure vel a conſuetudine poſſent habere, 'vel pati aliqualiter videren-
tur; ſic quod eis ac eorum proventibus libere gaudere poſſint, ut ea cum emnibus

juribus ſuis tanquam priorer natales vaſalli queant poſſidere. S. Herra Mencken
Dicſ. de juribus civium Misniæ Thuringiæ acquirendi feuda equeſtria p. 10. II.
Auch thate Churfurſt Friederich der Streitbare beym Mornm ſeiner Lebens—
und Heldengeſchichte p. 890. der Stadt Wittenberg folgendes Verſprechen: „Ge
ſchee auch, daß die dheiner Burger ennich Lehn adir Pfandguther kouffen oder
verkouffen wurden, die wollen wir liehen, vnd vnſer Brive daruber geben.““
Der Canzler von Ludeuig in juribus feudorum p. 87. 173. 369 ſtehet in den
Gedanken, daß ſowodl die Ritterliche Erb-als Lehnguther kein Burgzer beſitzen
konne. Jn den erſten Zeiten ſind ſie wohl ſonder Zweifel nur in derzenigen Han
den geweſen, welche die Ritterliche Wurde erlanget haben, maſſen dieſe faſt al
len Eigenthumern zu Theil worden, welche ſo viel im Vermozen hatten, daß
ſie ſich in die Ruſtung ſetzen konnten, das Vaterland zu Pferde zu vertheidigen.
Die Burger und Bauren waren damals nicht im Stande Ritterguther an ſich
zu bringen. Nachdem aber jene, vornehmlich durch die Kauffmannſchaft, auch
dem gemeinen Weſen mit der Feder und dem Degen geleiſtete nutzliche Dienſte

Reichthumer erworben, haben ſie anſebnliche Landguther, und ſowodl Lehn als
Erbe erhandelt. Wie es von den Lubeckiſchen Burgern geſcheden, erbellet aus
der gründlichen Nachricht von der an die Stadt Lubeck verpfandeten gerrſchaft
und Vogtey Mollen in den Anlagen p. 4. 15. So. 117. 127. 128. 131. 135.
142. 184. 186. 188. S. auch dieſe Nebenſtunden im erſten Theil. Jn eini—
gen kandern wird ſolches nicht erlaubet, und da man bey dem Mißbrauch der

Nobilitation zu furchten Urſach gehabt, die Kaufer wurden, um das Verboth zu
entkraften, ſich adeln laſſen, ſfo iſt es auf die neue Edelleute erſtrecket. Jn Oe
ſterreich erfordert man von einem anzunehmenden Landmann, daß er im dritten
Grad ebelich und adelich gebohren, als daß ſein Vater, ſeine beyde Ahnberren
und Frauen nobilitirte Perſonen ſeyn. Jn Schleſiten iſt aber nur einem Unade—
lichen ein adeliches Landguth dominiotenus zu beſitzen verbothen. Jn der Lauſitz
durfen Lehn- und Erbgüther auf niemand als einen Vierſchilligen Herrenſtandes
oder von Adel uralten Geſchlechts und Herkommens tranaferiret und im Furſten
hum Neuburg die Edelmannsgüther nur gebohrnen von Abel verkaufet werden.
S. Lunigs Collect. nov. von der mittelbahren Ritterſchaft in Deutſchland

P. J.
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P. J. 389. 1164. und Corp. jur. feud. Germ. Tom. II. p. 263. 719. Jn den
mehreſten Landern hat man es aber ſo wenig dem Landesherrn als der Ritter—
ſchaft vortraglich zu ſeyn erachtet, die Befugniß der Eigenthumer mit dem Jh—
rigen zu ſchalten und zu walten, dergeſtalt einzuſchranken. Die Kriegesdienſte
werden heutiges Tages von den Lehnleuten ſelten, und nimmer in Perſon ge—
leiſtet. Unadeliche Lehnleute konnen aber ſowohl tuchtige Reuter zur Adelsfah
ne ſenden, als der beſte Edelmann. An Hofbedienten fehlet es unſern Furſten
nicht, und es ſind ſehr ſeltene Falle, daß man von der gemeinen Ritterſchaft
Hofdienſte fordert, welche uberdem immer zahlreich bleibet, wenn gleich ein und

anders Guth von Unadelichen beſeſſen wird. Jn den Landern, wo die Landes
obrigkeit der Stande Gerechtſame mit ſcheelen Augen anſiehet, verſpricht man
ſich auch gemeiniglich von dem neuen Adel und unadelichen Eigenthümern mehb—

rere Folgſamkeit, als von dem alten Adel, und ſuchet zu behindern, daß dieſer
durch den wohlfeilen Ankauf der Ritterguther noch furchtbarer werde. Selbi
ge mußten uberaus im Preiſe fallen, wenn man ſie nicht den Meiſtbiethenden
derkaufen dürfte, und dadurch entginge manchem Geſchlecht das Vermogen mit
dem Verluſt eines Gutds die ubrige zu retten. Es ſchreibet Jeratius in Con-
ſuetudinibus Principatus Bambergæ behm Ludeui g Scriptor. Bamberg. p. 940.
Caſtra prædia equeſtria Bambergenſia in manibus eorum, qui equeſtris ordinis
haud ſunt, ſæpe hærere ſolent, absque ullo periculo degenerationis ab originaria
dignitate prærogativa. Daß auch unter der freyen Reichsritterſchaft ſich neue
Edelleute finden, erhellet aus demjenigen, was ich im ſ. VI. von dem Vorgang
des alten Adels angefuüdret babe, und daß es in der Mark Brandenburg unade
liche Poſſeſſores adelicher Guther giebet, lehret der Landes Keceſt d. 1653.
S. 12 beym Müller Reſol. Marchic. n. 33. alſo: „Competiren die Privilegia
ratione bonorum, ſo folgen ſie auch den Guthern, und wird der Kauf—

fer, er ſey Adel oder unadel, ſolche Privilegien una cum feudo mit zu ge
nieſſen haben.“ Jn Mecklenburg fehlet es auch nicht daran, wie aus der in
des Herrn von Beehr Rer. Mecleb. Lib. 8. c. 15. enthaltenen Verzeichniß der
Geſchlechter, welche ſich in dieſem Lande angekaufet daben, erhellet. Jn dem

folgenden 5. werde ich zeigen, daß ſolches Recht an mehreren Orten eingefuh
ret iſt.

ſ. J.Deun da funftens die Ritterſchaft den Beſitz aller Adelichen Guther nicht
behaupten konnen oder wollen, ſo hat ſie jedoch an einigen Orten die unadeliche

und nobilitirte Beſitzer, ja wohl gar alle ſo nicht von vollburtigem Adel von den
kandtagen ausgeſchloſſen. Jn Churſachen iſt noch An. 1700. verordnet, „daß
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niemand, er ſey gleich vom uralten Geſchlecht, welcher ſich ſeinem Stande ver—
deyratbet, und acht Ahnen vom Vater und Mutter nicht erweiſen, weniger ein
neu nobilitirter, ſo ſolche gleichfals nicht probiren konne, oder kein wurklicher
Gebeimterrath oder commendirender Obriſter iſt, ſo nicht ein adelich Diploma
vor ſich bhat, oder aus adelichem Geſchlechte iſt, bey denen Landesverſammlun—
gen zur Seſſion zu laſſen.“ Jn den Weſtphaliſchen Stiftern muß derjenige,
welcher auf der Ritterſtube erſcheinen will, gleich den Domderrn aufgeſchwoe
ren werden. Dieſer Gebrauch iſt jedoch keinesweges alt, und erſt nach den
Zeiten eingefuhret, als die Doctores aus den Domſtiftern weggeſchaßfet wor:
den. An den wenigſten Orten verſaget man aber den unadelichen Beſitzern Ade
licher Guther die ſelbigem anklebende Gerechtigkeit auf kLandtagen zu erſcheinen—
Jn dem Konigl. und Churbraunſchweigiſchen Reglement des Furſtenthums Ca—
lenberg, wie und welchergeſtalt bey denen im Ritterſchaftlichen Collegio anzu—

ſtellenden Wahl-Actibus zu verfabien d. 1737 heiſſet es: „Erſtlich ſind alle
diejenige, ſo ein Ritter- Guth beſitzen, zu Ablegung der davon kommenden Wadl
ſtimmen, dem Herkommen gemaß, ferner zuzulaſſen, ſie mogen Adelichen Stan
des ſeyn oder nicht; und in dem Hildesheimiſchen Wahl-Reglement de 1716.
lautet es folgendergeſtalt: „Derjenige, welcher einen in der Ritter-Matrieul

befindlichen Ritterſitz, und zwar nicht auf einen bloſſen Pfandſchilling, ſondern
wiederkaufsweiſe brfaſſe, er ſey von Geburth adelich oder nicht, iſt zu den Wah
len der Deputirten und Schatzrathe activo zu admittiren, aus Urſachen weil ein
ſolcher durante retrovenditionis contrattu dominus feudi utilis, das Votum aber
ein annenum des Ritterſitzes iſt, es ware denn, das ein anders inter vendito
rem emtorem ausdrucklich pacuciret worden.

Von Heſſen meldet Herr Eſtor in Diſſ. de Comitiis ordinibus Haſſiæ
e. 3. 9. 49: Nobilitatem avitam hic exigue civilitoer ravocant ad calculor, nec
eam doeligentiſſime exquirunut. Der Herr von Ludewig vermeynet in Juribut
feudorum p 392. man muſſe zwar die Unadeliche nicht auf die Ritterſtube kom

men laſſen, wohl aber den neuen Adel. Allein das Recht auf Landtagen zu er
ſcheinen, grundet ſich in dem Beſitz der Guther. Hr. Fchuart 2 laſſet ſich in
der Pommeriſch und Rugianiſchen Lehnhiſtorie p. 192. ganz recht davon alſo
vernehmen: „Denn das iſt ordentlicher Weiſe die Urſach, warum ein Landes
berr mit ſeinen unterthanigen Landſaſſen uber offentliche Angelegenheiten ſich be

rathſchiaget, und derſelben Meynungen und Gutdunken vernimmt, daß ſie mit

einem Tdeil ihres Landes beguthert ſind, und alſo alles, was das gemeine We
ſen anbetiift, ihnen ſo nahe mit angehet, daß die Landesherrſchaft ein zanzli

ghes Vertrauen haben kan, ſie werden in dergleichen Vorkommenheiten, die dem

ge
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„Lemeinen Weſen Wohl oder Wehe verurſachen konnen, wegen ſelbſt eigener Tdeil—

nehmung nicht anderſt als nach ihrem beſten Wiſſen und Gewiſſen rathen.,
Dieſes findet ſeine Zueignung bey allen und jeden Beſitzern adelicher Guther.
Die Unadeliche ſind mehrenthdeils mit Ehrenamten verſehen, deren ſich kein neuer
Edelmann ſchamen darf. Warum ſollte der alte Adel einen ſolchen Mann nicht
ſo wohl zu ſeinen Verſammlungen laſſen, als denjenigen, der einen Adelbrief
bezahlet hat? Wenn die Ludewigſche Lehre eingefuhret wurde, ſo wurkte ſie ge

wiß nichts anders, als daß mehrere adeln lieſſen, woraus weder dem ge
meinen Weſen, noch der Ritterſchaft einiger Vortheil, ſondern der letztern nur
Schade eniſtehet, weil die Menge des Adels ſeinen Glanz vermindert.

ß. XI.
Endlich ſechſtens legen einige dem alten Adel dieſes Vorrecht vor dem Ob die

neuern bey, daß die Edhe eines Furſten mit einer von Adel, die wenigſtens vier Ebe zwi
ſchẽ einem

adeliche Ahnen erweiſet, fur ſtandesmäaßig, und die daraus gebohrne Kinder Furſten
fur Succeſſions- fabig, keinesweges aber diejenige dafur zu halten ſind, welche und ſeiner
dieſen Beweiß nicht beybringen konnen, wenn ſie gleich in den Freyherrnſtand aus einem
erboben waren. Jnſonderheit vertheidiget Hherr Moſer im Staatsrecht P. ag ge

Xix. p. 332. folche Meynung. Er geſtehet zwar, daß die meiſte und geſchickte— ſchlecht
ſte neuere Staatsrechtslebhrer ihm hierin nicht beypflichten, und räumet ein, entſproſſe-

nen Gedaß in vorigen Zeiten dergleichen Ehen fur ſehr unanſtandig gehalten worden. mahlin
Vermeynet aber, es ſey binnen zoo Jahren dieſes alte Recht abgeſchaffet, und fur un
die von ihm behgebrachte ſteben Falle machten ein wahres Reichsherkommen aus sleich zu

vermoge deſſen Fürſti. Gemahlinnen, die nur vom alten Adel gebohren, auch halten.

ohne Standeserhoöhuns der Furſtl. Worde theilbaftig zu machen, und ihre Kin
der zur Succeſſion zu laſſen waren. Dieſes ſoll geſchehen ſeyn, als 1.) Herzog
Wilhelm zu Sachſen mit einer von Brandenſtein 2) Herzog Otto zu Braun
ſchweig Harburg mit der von Campen 3.) Marggraf Ernſt von Baden-Durlach
mit der von Roſenfels 4.) Marggraf. Eduard Fortunatus von Baden Baden
mit der von Eicken. 5.) Furſt Johann Ludewig zu Anhalt-Zerbſt mit der von
Zeutſchen. 6.) Pfalzgraf Johann Carl zu Birkenfeld mit der von Witzleben,
und 27.) Herzog Chriſtian Carl zu Holſtein-Norburg mit der von Eichelberg ſich

dermahlet hat.
Unter dieſen Fallen iſt der zweyte, vierte, ſechſte und ſiebente fur die

Kinder ſolcher Furſtl. Gemahlinnen entſchieden. Der erſte und funfte bat aber

meines Wiſſens keine Streitigkeiten veranlaſſet.
Mir ſcheinen die Umſtande der gemeldeten Verheirathungen noch in kein

ſolches Licht geſtellet zu ſeyn, daß ſie ein Reichsherkommen dinlanglich erwei

X 2 ſen,
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ſen, wozu ſo vielmehr bundige Schluſſe erfordert werden, da geſtandigermaſſen
vorhin ein anders Recht in Deutſchland ublich geweſen, deſſen Abſchaffunz nicht

zu vermuthen, und die von keinem Reichsgericht, ſondern nur vom Kaiſer und
Reich geſchehen kann.

Jch zweifle 1) uberhaupt, daß die richterliche Erkenntniſſe ein beſtandiz
daurendes neues Recht einzufuhren vermögen, wenn nicht erhellet, daß der Kai
ſer und die Reichsſtande ihnen eine geſetzte Verbindlichkeit beylegen wollen, deſ
ſen Gegentheil ich unten darthun werde.

Zuforderſt kommt es 2.) darauf an, ob die Kinder in den angefuhr—
ten Fallen desiegen fur Succelſions-fahig erkannt ſind, weil ihre Mutter vom
alten Adel geweſen, oder weil man die Entſcheidung aus fremden Rechten
gßenommen, und und das Principium juris Komani zum Grunde geieget hat
quod uxor quoad dignitatem ſequatur maritum, liberi patrem. Herr Moſe!
vermuthet p. 328. ſelbſt, daß dieſem ſchon im XV. Seculo nachgegangen ſey,
und Carafa meldet in Germania Sacra reſtaurata p. 127. von dem Badenba
diſchen Fall, eox ſententia conſiliariorum aulicorum unanimiter ſuffragantium ſecun-
dum jura ſcripta Germaniæ conſuetudines Georgium Fridericum Marchionem
Durlacenſem condemnatum eſſe. Dieſe Jura ſeripta ſind die Romiſche und Pabſt
liche Rechte, vermoge deren auch mit unadelichen erzeugte Kinder idres Va
ters hohen Standes theilhaftig werden, und hatten ſolchemnach die Reichs—
Gerichte fur die Kinder der von Campen und von Eicken geſprochen, wenn
ſie gleich keine Adnen erweiſen konnen. Einen ſolchen Spruch billigen vielt
Rechtolebrer, und inſonderbeit Coccejut, Berger, Henniget, Griebner, Hertius
Horn, ltter, Pfeffinger, Schilter, Stryck, und andere, deren Worte Herr Mo—
ſer p. 243. 245. 246. 258. 269. 270. 307. 310. und 314. angefuhret hat.
Es iſt auch, wie derſelbe p. 233. darthut, des Groffens Anton. von Jſenburg
mit eines Schaffers Tochter erzeugter Sohn vom Kaiſerl. Cammergericht Ao
1670. zur Succeſſion in den Lehn und Stammguthern gelaſſen, mithin uner
wieſen, daß die beyde älltere Præjudicin von gegenwartiger Frage handeln. Die
beyde andere ſind aber, wann ſich dieſelbe auf eine Stifmaſſigkeit der Mut
ter gztunden,) biel zu jung, als daß ſie ein Reichsherkommen einfuhren
konnten.

Am wenigſten daben 3.) der erſte und funfte Fall dieſe Kraft. Die

von Brandenſtein wurda) mit des Kaiſers und der Sachſiſchen Agnaten Ge
nehmhaltung der Furſtl. Wurde theilhaftig. Dieſes veranlaſſete, wie Herr
MAo ſer patz. za8. muthmaſſet, die Meynung, daß die Sache aus dem Ko
miſchen Recht zu entſcheiden ſey. Es iſt daher ganz unglaublich, daß man

fich
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ſich in die. Gedanken kommen laſſen, zwiſchen alten Adelichen und geringern

Standes Furſtlichen Gemahlinnen einen Unterſchied feſtzuſtellen. Das Suc-
ceſſions-Recht der Anhalt Dornburgiſchen Linie grundet ſich gleichfals p.) in
der Furſtl. Herrn Agnaten Genehmhaltung, welche ohne Widerſpruch ge—
ſchehen lieſſen, daß bey der Confirmation des Zerbſtiſchen  Familien Pacti Ao.
1689. des Furſten Jodann Ludwigs ehlichen Leibeserben und Nachkommen
ihre jura reſerviret, und am 7. Jan. 1698. ihm ein Kaiſ. Deeret dabin er—
theilet wurde, daß die mit ſeiner Gemahlin einer gebohrnen von Zeutſchen
erzeugte Kinder fur rechtmaſſige. Furſten und Furſtinnen zu Anhalt gehalt en
werden ſolten. S. Herrn Moſers Staatsrecht des Hochfurſtl. Hauſes An—
halt p. a7. maſſen ſonſt in dieſem Hauſe Exempel vorhanden, daß man die
mit Adelichen Dames getroffene Ehen vor ungleich gehalten, wie demnachſt

gezeiget werden ſoll.
Ein ganz undeilbarer Mangel des angeblichen Reichsherkommens iſt

4.) dieſer, daß nicht nur a) die groſte Chur- und FJurſtl. Hauſer in Deutſch
land zu erkennen gegeben, wie ſie die Heyratben mit adelichen Standesper—
ſonen fur ungleich halten, ſondern auch b) die hochſte Reichsgerichte in neuern
Zeiten bald der Mutter ſchlechte Ankunft gar nicht beachtet, und bald der
Gemahlin eines Furſten, obwohl ſie alten Adelichen Herkommens war, die

Furſtl. Wurde verſaget haben, mithm keine Gleichformigkeit der Handlungen
und Erkenntniſfe vorhanden iſt, ohne welche unmoglich ein Herkommen ent
ſtehen kan.

Es verordnete a2) Ao. 1688. Herzog Chriſtian J. zu SachſenMerſe—
burg, daß ſeine Nachkommen ſich weiter nicht, als in den Grafit. Stand
verheyrathen folten, und Ao. 1717. iſt zwiſchen einigen Furſtl. GSachſiſchen
und andern Hauſern feſtgeſtellet, daß ſie in ihren Teſtamenten und Pactis do-
mus ihren Prinzen auf das nacbbrucklichſte verbiethen ſollen, ſich nicht mit
teringern als Reichsgrafl. Standesperfonen zu vermahlen. Jn dem Ao. 1707.
zwiſchen den Hauſern Brandenburg und Hohenzollern errichteten Patto heiſſet

es ſ. 8.: „Und wie nicht eines der geringſten iſt, ſo zum perpertuirlichen
Flor und Luſtre Durchlauchtigſter Hauſer was groſſes beytragen kann, daß ein
ſolches Geblut ſich auch mit ſeines gleichen Standes und Herkommens ver
binde, und nicht durch ungleiche geringe Heyrathen verkleinert und veracht.
lich gemachet werden, deshalben auch bereits in ſ. 7. des Pacti was gewiſſes
diſpo niret, ſo wird ferner, um dierinnen ſo viel moglich aller Unanſtandigkeit
weiter vorzukommen, ſolcher h. hierdurch ausdrucklich declariret, daß die Hey
rathen, ſo unter dem Graffenſtand. geſchehen, für ohngleich geachtet, und die

x 3 jenige
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ienige Furſten und Grafen von Hodenzollern, ſo dergleichen treffen, uberdem
daß die daher erfolgende Deſcendenten des Titels, Nahmens und der Suc—
ceſſion nach Ausweiß des pacti unfabig ſeyn, auch weder zur Landesregierung
gelaſſen, noch mit dem ſonſt verordneten Deputat verſehen werden“ Land—
Graf Ernſt Ludewigs zu Heſſen Darmſtadt mit einer von Spiegel erzeugten
Kindern iſt nur die Grafl. Wurde beygeleget, und in dem Heezogl. Wurten
vergiſchen Familienvertrag d. 1617. verſehen, „daß ſich niemand ohne des
andern Rath, Vorwiſſen, Willen und Belieben, zumalen aber nicht aus dem
Furſtl. Stande verheyrathen ſolle.“ Furſt Georg Aribert von Anhalt wurde
genothiget ſeinem Bruder und Vettern zu verſprechen, daß ſeme Gemadlin
die von Kroſigck, eine vollburtige von Adel, ſammt ihren Kindern im Adel
Stand verbleiben ſolle, und der Sohn Chriſtian Aribert bemuhete ſich ver
gebens dieſen Vertrag zu entkräften. Auch die Grafen von Jſenburg haben
einigemal adeliche Perſonen geheyrathet, ohne ſie des Grafl. Standes theil
haftig werden zu laſſen. S. Herrn Moſſer im Deutſchen Staatsrecht P. xIä.
P. 45. 113. 155. 201. 235. 236. und im Gtaatsrecht des Hochfurſtl. Hauſes

Anhalt p. 25. auch Fabri Staatscanzley P. XCili. p. 640. Wie die Hauſer
Braunſchweig Luneburg und Baden Durlach die Succeſſions- Fahigkeit der aus

ſolchen Ehen gebohrnen Kinder angefochten haben, ergiebet das obengefagte
mithin iſt keine Vermuthung vorhanden, daß die Erkenntniſſe des Kaiſerl.
Meichshofraths von den mehreſten Reichsſtanden gebilliget worden, und ſie ge
ſinnet geweſen, ein von den alten Gewohnheiten abweichendes Reichsherkom
men einzufuhren. Vielmehr haben viele, um ſolchen Erkenntniſſen einen Rie
gel vorzuſchieben, durch Teſtamente und Vertrage wider die Ehen mit ge
ringern als Grafl. Standesperſonen Vorkehrungen g machet, andere aber aus

Furcht, es mozten die Richter nicht immer fur die Gleichheit der Eden mit
adelichen Perſonnen erkennen, Koſten und Muhe angewandt, um ihrer Ge
mahlinnen Standeserhohung vom Kaiſer zu erlangen. Daß ein Reichsherkom—
men hierunter Ziel und Maaß gebe, iſt vom Churfurſtl. Collegio geleugnet
indem es beym Kaiſerl. Wadltage Ao. 1741. die Verfaſſung eines gewiſſen
Regulativi fur nothig erachtet hat. Damals votirte Churbrandenburg: „Es
gebe andeim, ob nicht dadier, oder ſonſt gehorigen Orts auszumachen ſe/
was eigentlich unter einer ungleichen Ede oder Mißheyrath zu verſtehen? wei
len in den Reichsgeſetzen dieſes bishero eigentlich nicht determiniretz und
Churtrier: „Weil wegen der Mißdeyrathen, und was eigentlich dahin zu rech
nen ſey? verſchiedene Fragen enſtehen mogten, fey man mit denjenigen fur
treflichen Votis verſtanden, welche auf ein Colletzial. Schreiben angetragen/

wo
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womit kunftige Kaiſerl. Maj. ſich gefallen laſſen mogten, in einer ſo wichtigen
Sache mit Churfürſten, und Standen ſichere Principia theils nach denen Ber—
faſſungen und Pactis derer alten Hauſer, theils ſonſten feſtzuſtellen, auch we
nigſtens mit denen in dieſes Werk einſchlagenden Standeserhebungen, ohne
vorher die bey der Succeſſion in denen Reichslehnen ex patto providentia
majorum intereſſirte gehoret zu haben, einsweilen nicht weiters zu verhangen.“
Jn der Kaiſerl. Wadleapitulation Art. 22. G. 4. wurde darauf verſeben,
„daß denen aus obhnſtreitig notoriſcher Mißheyrath erzeugten Kindern eines
Standes des Reichs, oder aus ſolchem Hauſe entſproſſenen Herrens, zu Ver—
kleinerung des Hauſes, die Vaterliche Titul, Ehren und Wurden nicht beyge—
leget, vielweniger dieſelbe zum Nachtheil der wahren Erbfolger, und ohne
deren beſondere Einwilligung fur ebenburtig und Succeſſions« fahig erklaret, auch

wo dergieichen vorhin bereits geſchehen, ſolches fur nut und nichtig angefehen
und geachtet werden folle.“ Jn dem am 14. Febr. 1742. erlaſſenen Churfurſtl.
Collegial-Schreiben truge man aber darauf an, „daß ein eigentliches Re—
Zulativum der dafur zu haltenden etwa noch zweifelhaft ſcheinenden Mißdeh—
rathen zum Stande gebracht, daruber ein forderſamſtes Reichs-Gutachten
erfordert, und dieſe Nothwendigkeit zu einem allgemeinen Reichs-Schluß be—

fordert werden mogte. S. Herrn Moſers Deutſches Staats Recht P. XiX.
p. 239. 240. 241. 242. Es iſt nicht abzufehen, was die Deutſche Furſten be
wegen ſollte, ihre alte Vorzuge fahren zu laſſen, da derſelben Wurde in
Abſicht auf den Adel zu nenern Zeiten vielmehr geſtiegen, als verringert wor
den. Hingegen meldet Herr Moſer d. J. p. 237. von einem groſſen Kaiſerl.
Miniſter geboret zu daben, daß, und warum der Kaiſerl. Hof niemalen da
rin bewilligen wurde, die Ehe eines Furſten mit einer von Adel fur ungleich
erklaren zu laſſen.

Jmmittelſt ſind jedoch b) die Erkenntniſſe der dochſten Reichsgerichte
nicht einſtimmig. Wie das Kaiſerl. Cammergericht ſogar den mit eines Schaf
fers Tochter erzeugten Sohn des Grafen von Jſenburg zur Grafl. LebnsSuc-
ceſſion gelaſſen wiſſen wollen, iſt oben angemerket. Jmgleichen hat der Kaiſerl.
NReichsbofrath Ao. 1726. dem Furſten Lebrecht von Andalthoym befohlen, bey
Vermeydung Kaiſerl. Ahndung ſich ganzlich zu enthalten, ſeiner gebeyrathe—
ten der von Jngersleben das Edbrenwort Zurſtlich oder Durchlaucht weder
ſelbſt beyzulegen, noch durch andere geben zu laſſen als auch durch gebuhrende
und zukommende Jnſerirung und Vorſetzung des Landesfurſten und Epiſcopi
benebens deſſen Gemadlinn in dero Kirchenvorbitte auf ſeinem Furſtl. Hauſe

iu Hoym, wie nicht weniger mit Praferirung im Gebet ſeiner Furſtl. Kinder
und
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und Familien vor dieſe ſeiner Eheconſortin ſeiner Seits ſelbſt zu veranlaſſen,
baß im Furſtl. Hauſe Einigkeit und gutes Verſtandniß beybehalten werde;
„wie aus Herr Moſer Staats« Recht des Hochfurſti. Hauſes Anhalt p. 15.
erhellet. Derſelbe wirfet zwar im Deutſchen Staats-Recht p. XIX. pag. 334
ein, wenn man von dieſem Exempel, welches das bedenklichſte ſey, grund
lich urtheilen wolle, ſo muſſe man 1) die Umſtande wiſſen, da ſich dann 2),
vorhandenen gnugſamen Spuhren nach, auſſern wurde, daß in dem Hauſe Bern

burg ſowohl Kraft eines altern Pacti, als auch vermoge Furſtens Vietor Ama
dei von beſagten ſeinen Sohn agnoſceirten Teſtaments die Ehen eines Furſten
von Anhalt-Bernburg mit einer nicht im bobern Stand verſetzten von Adel
verboten waren. Ueber dieſes alles ſey 3) ein Reſeript noch kein Urthel, und
wann die Gemahlin nicht gleich darauf geſtorben ware, datte es wohl 4) eben
einen ſolchen Ausgang gewinnen konnen, wie mit dem jetzigen Herzog von
Hollſtein. Plon, dem die Furſtl. Wurde in poſſallorio par ſententiam aberkannt
und er doch hernach in petitorio vor einen gebohrnen Herzog per aliam ſen-
tentiam erklaret worden.

Man weiß aber 1) nicht mehrere Umſtande von den Fallen, welcht
fur die Kinder der aus adelichen Geſchlechtern entſpreſſenen Furſtl. Gemabe
linnen entſchieden ſind, als von dieſen. Ware 2) ein alteres die ungleichtn
Eden verbiethendes Pactum vordanden, ſo dhatte man gewiß in denen Strei
tigten angefuhret, welche des Furſten Carl: Friederichs mit Wilhelminen Chai
lotten von Nußler erzeugter Kinder pratendirte Succeſſions- Fahigkeit veran
laſſet daben, wovon Herr Alofſer im Staatsrecht des Hochfurſtl. Hauſes
Anbalt p. 39. 50. umſtandliche Nachricht ertheilet. Das Teſtament und
Codicill Furſt Victor Amadei, welche in Fabri Staatscanzley P. LiV. p.
432. und P. LV. p. 377. zu finden, misbilligen nur uberhaupt ungleiche Ehen
nicht aber ausdrucklich die mit adelichen Perſonen getroffene, welche der Furſt
Lebrecht, vermoge des allgemeinen Deutſchen Herkommens, und nicht eines
beſondern Rechts ſeines Hauſes behym Fabro d. l. P. LIll. p. at8. ungleich
zu ſeyn behaupteie. Segtztte 3) der Kaiſerl. Reichsbofrath auſſer Zweifel
daß vermoge des Reichsderkommens die Heyhrathen zwiſchen Furſten und
adelichen Damen furgleich zu halten, ſo bätte er nimmer das Keſcripium an
den Furſten von Anhalthoym abgelaſſen. Dieſes erhellet 4) eben wenig aus
der Erkenntniß in der Hollſteinploniſchen Sache, und ſcheinet ſelbige vornehm
lich darauf zegrundet zu ſeyn, daß die nachſte Cnverwandte, welchen ein
jus contradicendi zuſtunde, dem Herrn Herzog Carl FJriederich die Jaurſtl.

wWurde
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Wurde mit dem Succelſſions. Recht nicht ſtreitig machten, auch Sr. Raiſerl.
Waj. ihm ſolches gonneten, maſſen er ſonſt einraäumete, ex impari matrimonia
erzeuget zu ſeyn, und die Stifts maßigkeit ſeiner Frau Mutter aus den Acten
nicht erhellete, wie denn auch der Kaiſel. Definitir-Spruch nach Herrn Moſers ge
grundeter Muthmaſſung von den Reichshofraths Gutachten abgehet. S. deſſel

ben Teutſches Staatsrecht d. l. p. 138. I49. 152.

ν

Zugabe
zur erſten Abhandlung

Von der Deutſchen Domcapitul Erb-und Grundherrſchaft.

dß. J.
o
Vn der erſten Abhandlung dieſer Nebenſtunden babe ich gezeiget, wie Pabſt
Calixtus II Kaiſer Henrich V. genotdiget, die Biſchofliche Wahlen der Geiſtlich
keit und dem Volk zu uberlaſſen, daß aber in folgenden Zeiten die Layen davon
ausgeſchloſſen, und das Wablrecht allein den Domcapituln zu Theil worden,
welche hierdurch Gelegendeit erbhalten, in denen mit den neuerwadlten Biſchof

fen aufgerichteten Capitulationen der Biſchoft. Gewalt Schranken zu ſetzen, und
ihren beſondern Nutzen zu befordern, daß aber die die Biſchofliche Rechte ſchma

lernde Vertrage von Pabſten und Kaiſern fur nichtig erklaret worden. Jch ba
be ferner angemerket, daß nicht alle die Biſchoft. Gewalt einſchrankende zwi
ſchen den Biſchofen und Capituln errichtete Capitulationes unverbindlich ſind,
am wenigſten aber diejenige, worin die übrige Landſtande gewilliget haben, und
welche zum gemeinen Beſten gereichen. Dieſes alles beſtarket ein ganz neues
Erkenntniß des Kaiſerl. Reichshofraths in Sachen des Domeapituls zu Eich
ſtedt contra den Herrn Biſchofen und Furſten daſelbſt in puncto diverſorum gra-

vaminum. Es deiſſet nemlich in dem Concluſo vom 8Bten Dec. 1749. unter andern
alſo:? „Was aber ſeine beſchworne Wahlcapitulation belange, ſo ſtehe ibhm zwar frey

(ofern der Biſchof annoch vermeynte in Anſehung derer weltlichen Hoheiten und
Regalien gegen die Reichsſtandiſche Befugniß allzuviel eingeſchranket zu ſeyn)
ſolche bey Jhro Kaiſerl. Maj. zu ubergeben, und vorzulegen. Underdeſſen aber

Strub. ebenſt. lII. Ch. p bis
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bis nicht die allerhochſte Entſcheidung dieſerhalb erfolget, ſolle er alles in An
ſehung derer Temporalien in dem Stande, wie die Sachen vor angenomme—
nen Proceß geſtanden, belaſſen. Es konnten ubrigens Kaiſerl. Majeſt. gar wobl
geſchehen laſſen, daß er dieſe Wablcapitulation auch ihrer Pabſtlichen Heiligkeit
quoad eccleſiaſtica vorlege, indem Kaiſerl. Maj. ohnebin zu deroſelben das vol—
lenkommenſte Vertrauen hegeten, daß ſolche niemalen wurden zugeben, daß

man bey Unterſuchung der Capitulations-Artickeln etwas ſollte wegen dentn
von Kaiſerl. Maj. allein herflieſſenden Temporalien zu Rom verordnen, gleich:
wie auch Kaiſerl. Maj. Jdres allerhochſten Orts ſich niemalen die Entſcheiduntz
über die zur geiſtlichen Obrigkeit gehorigen Sachen zueignen.“

Solchemnach ſind 1) nicht alle Biſchoöflichen Capitulationer, ſondern nur
diejenigen richtig, welche die Reichſtandiſche Befugniſſe zu ſehr einſchranken
maſſen dieſe gemeiniglich eine Simonie mit ſich fuhren, wenn nemlich das Dem“
Capitul unter der Bedingung eine Wahl verrichtet, daß man es eines Biſchofli-

chen Rechts oder Guths neuerlich theilhaftig mache. Jſt aber die Einſchran
kung der Biſchoflichen Gewalt dem Teutſchen Herkommen gemaß, und gerei—
chet zum Beſten des Stifts, ſo verbindet das gethane Verſprechen ſowohl ei!

nen geiſtlichen, als weltlichen Furſten.

Bis daruber erkannt worden, ob ſolches zu Recht beſtehe oder nicht?
bleibet 2) billig alles in dem Stande, worin es ſich zur Zeit des angefangentu

Streits befunden. E
Die Erkenntniß ſtehet z) in den Sachen, die zur geiſtlichen Obrigkeit

gehoren, dem Pabſt, und wenn die Weltlichkeit der Vorwurf des Zwiſtes iſt, dem
Kaiſer zu, mithin raumen die Deutſche in denen die Kirchenzuther betreffenden
Rechtshandeln den geiſtlichen Richtern keine Gerichtbarkeit ein, wie gleichfalls
das Kaiſerliche Cammergericht in der Reichskundigen Wieſenhaverſchen Sacht

alſo erkannt hat.

ſ. II.
Daß auch dasjenige, was ich in beſagter erſten Abhandlung ſ. XVI. xVIl-

von dem Biſchoflichen Recht loßgefallene Lehne zu vergeben, und des Lehne
manns Glaubiger darauf zu verſichern, geſaget babe, Churfaurſt Ernſt zu Colln

als Biſchof zu Hildesheim gewiliiget hat, erhellet aus dem Veltheimiſchen
Lebnbriefe vom Jadr 1586. Denn in ſelbigem wird 1) gemeldet, daß der Bi
ſchof obhne Zuthun des Capituls ſolche Lehnguther verleiben, und 2) Biſchof

Bur
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Burchard in die wiederkaufliche Verauſſerungen derſelben conſentiren konnen,
weil es ohne Vernachtheilung der Stift- und Biſchoflichen Tiſchzuther geſche—
ben, und die Contracte nicht auf kunftige Sachen gerichtet, ſondern bey beſag-
ten Biſchofs Lebzeiten ganzlich perficiret und vollzogen worden, mithin ſie
eben ſo genehm zu halten waren, als wenn das Thum Capitul darin ver—
williget hatte.
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